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Fragen der Freiheit



Wirken wir fort, bis wir, vor oder nacheinander, vom Weltgeist be-
rufen in den Ather zuriickkehren! Moge dann der ewig Lebendige
uns neue Tétigkeiten, denen analog, in welchen wir uns schon er-
probt, nicht versagen! Fiigt er sodann Erinnerung und Nachgefiihl
des Rechten und Guten, was wir hier schon gewollt und geleistet,
viterlich hinzu, so wiirden wir gewi3 nur desto rascher in die Kdm-
me des Weltgetriebes eingreifen.

Goethe
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Symbolum

Des Maurers Wandel,

Es gleicht dem Leben,

Und sein Bestreben —

Es gleicht dem Handeln der Menschen auf Erden.

Die Zukunft decket Schmerzen und Gliicke,
Schrittweis’ dem Blicke,

Doch ungeschrecket dringen wir vorwirts;
Und schwer und ferne

Héngt eine Hiille mit Ehrfurcht, stille

Ruh’n oben die Sterne und unten die Griber.

Betracht’ sie genauer
Und siehe, so melden im Busen der Helden
Sich wandelnde Schauer und ernste Gefiihle.

Doch rufen von driiben die Stimmen der Geister,
Die Stimmen der Meister:

Versdumt nicht zu iiben

Die Krifte des Guten.

Hier winden sich Kronen in ewiger Stille,
Die sollen mit Fiille

Die Tétigen lohnen!

Wir heiflen euch hoffen.

Goethe
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‘Was Euch nicht zugehort, miisset [hr meiden.
‘Was Euch das Innre stort, diirft Ihr nicht leiden.
Dringt es gewaltig ein,
miissen wir tiichtig sein.

Liebe, nur Liebende fiihret herein.

(Goethe)

Am?2.8.1995 verlief
Dr. med. Heinz-Hartmut Vogel

den Plan seines Erdenwirkens

In Dankbarkeit

Luitgard Vogel
Tlona, Horand, Friedwart,
Andreas, Markus, Regina

mit ihren Angehorigen

Seine Geschwister
Irmela Beck
Gertrud HauBmann
Dr. Lothar Vogel

Fiir das Seminar fiir freiheitliche Ordnung:
Eckhard Behrens, Fritz Andres, Jobst v. Heynitz

Fiir das medizinische Seminar Bad Boll
Georg Soldner
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Abschied von Dr. med. Heinz-Hartmut Vogel')

Fritz Andres

Das Seminar fiir freiheitliche Ordnung verliert mit Dr. Heinz-Hartmut Vo-
gel nicht nur seinen Mitbegriinder und langjidhrigen Vorsitzenden, sondern
auch einen Freund, einen Lehrer und Mitstreiter, der bis zuletzt seine Ent-
wicklung mit grofSter Aufmerksamkeit verfolgt, an seinen Tagungen teilge-
nommen und den Verantwortlichen mit seinem Rat zur Seite gestanden hat.

Das Seminar ist eine Griindung der drei Briider Diether, Heinz-Hartmut
und Lothar Vogel. Jeder von ihnen hat seinen eigenen, unverwechselbaren
und durch die anderen nicht zu ersetzenden Beitrag zur Entwicklung dieser
Sozial-Initiative gegeben. Ihr einvernehmliches Zusammenwirken — Aus-
druck einer auch im geistigen Sinne vorhandenen Bruderschaft—hat dem Se-
minar seine Weite und Vielfalt und zugleich seine innere Einheit gegeben.

Als sozialwissenschaftliche, aber auch politische Initiative ist das Semi-
nar in besonderem MafBe darauf angewiesen, die Anerkennung bedeutender
Personlichkeiten aus Wissenschaft, Politik und Gesellschaft zu finden. Die-
se Verbindungen zu kniipfen und zu pflegen, gehorte vielleicht nicht einmal
zum substantiell Wichtigsten, was Heinz-Hartmut Vogel zur Entwicklung
des Seminars beigetragen hat — da wire vielmehr auf seine Vortrige und
Veroffentlichungen zu verweisen?) —, wohl aber gehort es zu dem, was fiir
ihn besonders kennzeichnend war. Gern hat er erzihlt, wie es zu diesen Ver-
bindungen kam: Oft war es ein Buch oder ein Zeitungsartikel, der ihn so be-
eindruckt hat, da3 er den Autor spontan anrief. Aus dem Gesprich ergab
sich hiufig der beiderseitige Wunsch nach einem personlichen Kennenler-
nen und daraus eine dauerhafte Verbindung.

Heinz-Hartmut Vogel war es gegeben, im Gesprich in besonders natiirli-
cher Weise menschlich Wesentliches auszusprechen. Da war nichts ange-
lernt, nichts angelesen, da wurde nicht doziert; da sprach sich die Person-
lichkeit unmittelbar selbst aus. Das hat zu einem guten Teil die
Fruchtbarkeit der Gespriche mit ihm und die Anziehungskraft seiner Per-
sonlichkeit ausgemacht.

Zu dem, was ihm wesentlich war — er kam im Gesprich besonders in letz-
ter Zeit immer wieder darauf zuriick — gehorte die Aufforderung an den Ein-
zelnen, initiativ zu werden, nicht den bequemen Weg des Sich-Treiben-Las-

') Nach der Ansprache bei der Beerdigung von Dr. Heinz-Hartmut Vogel am 2. August 1995
in Eckwilden.

2) vergl. dazu die Bibliographie seiner sozialwissenschaftlichen Verdffentlichungen in
»Fragen der Freiheit« Heft 228 Seite 8—12.
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Fritz Andres: Abschied von Dr. med. Heinz-Hartmut Vogel

sens im Strom der Ereignisse und Umstidnde zu gehen. Und auch das war
ihm wichtig: die Aufmerksamkeit fiir die Gelegenheiten zu schirfen, bei de-
nen es fiir den Einzelnen darauf ankommt, zu erkennen, daf3 er initiativ wer-
den muB}, weil sein Verhalten Bedeutung nicht nur fiir ihn selbst, fiir sein
Schicksal, sondern zugleich fiir das Ganze hat; die fliichtige Gelegenheit,
bei der es fiir den Einzelnen zur Schicksalsfrage werden kann, ob er sich
durch sie aufgefordert fiihlt, ob er sie ergreift, ob er sie sich zum Schicksal
werden 148t; die Frage nach dem roten Faden in der Biographie des Einzel-
nen, nach der Treue zu zentralen Lebensmotiven — dies hat ihn immer wie-
der bewegt, natiirlich und gerade auch fiir sein eigenes Leben.

Die geschriebene Biographie von Heinz-Hartmut Vogel, die er noch abge-
schlossen hat und die kurz vor dem Erscheinen steht, zeigt noch einmal
deutlich die zentralen Felder seiner Lebensbemiihungen. Ob es sich dabei
um die Leitung der WALA, seinen Kampf um eine freiheitliche Gestaltung
der Gesundheitspolitik oder seine tragende Mitwirkung im Seminar fiir frei-
heitliche Ordnung handelte: Immer hat er aus zentralen Lebensmotiven her-
aus sich seine Aufgaben gesucht und auch gefunden.

Wir verlieren mit ihm einen Freund, einen Lehrer und einen Mitstreiter. Er
bleibt uns Vorbild und Ansporn.

Die Zusammenarbeit mit ihm hat uns die Gréf3e und die Bedeutung der
Aufgaben bewuf3t gemacht, die vor uns liegen.

Fragen der Freiheit, Heft 235 (1995) 7


Ulrike
Schreibmaschinentext
Fragen der Freiheit, Heft 235 (1995)

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
Fritz Andres: Abschied von Dr. med. Heinz-Hartmut Vogel

Ulrike
Schreibmaschinentext

Ulrike
Schreibmaschinentext


Nachruf fiir Dr. Heinz-Hartmut Vogel

Karl Buchleitner

Meine engere Zusammenarbeit mit Heinz-Hartmut Vogel begann 1973, als
durch ein neues Arzneimittelgesetz die Biologische Medizin verschwinden
sollte. Heinz-Hartmut Vogel kam es nicht nur darauf an, unsere Arzneimit-
tel zu erhalten, sondern die drztliche Therapiefreiheit iiberhaupt zu sichern.
Die Therapiefreiheit sah er als einen Teil der Grundrechte unserer Verfas-
sung. Mit diesen verfassungsmifigen Rechten, die zu unseren Freiheits-
rechten gehoren, beschiftigte sich Heinz-Hartmut Vogel schon seit Jahr-
zehnten. Diese Arbeit findet Ausdruck in seinem Buch: »Jenseits von Macht
und Anarchie« und in zahlreichen Publikationen, vor allem in der Zeit-
schrift »Fragen der Freiheit«.

Im Seminar fiir freiheitliche Ordnung wurden diese Fragen in zahlreichen
Tagungen behandelt. Als im Jahr 1973 die Not grof3 war, kam eine gliickli-
che Konstellation von Menschen zustande, die aus verschiedenen Lebens-
gebieten ihren Beitrag leisten konnten. Neben Gerhard Kienle, der die wis-
senschafts-methodische Arbeit leistete, waren es vor allem Mediziner und
Wissenschaftler wie Herbert Hensel, die Wesentliches beitragen konnten.
Man hatte den Eindruck, Heinz-Hartmut Vogel hatte alles vorbereitet fiir
diese Zeit, denn es kam vor allem auch auf die juristische Klarung und die
Vertretung der Grundrechte unserer Verfassung an. Er gebrauchte immer
gern das Gleichnis von den sieben torichten und den sieben klugen Jung-
frauen, — die letzten hatten in entscheidender Stunde Ol auf der Lampe.

Heinz-Hartmut Vogel hatte »Ol auf der Lampex, als die Frage nach den
Rechtspositionen an ihn und uns herantrat. Von den friitheren Tagungen
kannte er eine Reihe bedeutender Staatsrechtler wie Leibholz, Kriele, Gei-
ger u.a. Er konnte im entscheidenden Augenblick Kontakte zu den Men-
schen niitzen, mit denen er friither in einer Arbeitsverbindung gestanden hat-
te. Er sagte mir einmal: »Ich habe mich immer bemiiht, Verbindungen mit
Menschen aufrecht zu halten, mit denen ich einmal Kontakte aufgenommen
habe.« Dies kam uns 1973/74 zugute, da zu wichtigen Personlichkeiten
menschliche Verbindungen aufgebaut waren. Vor allem durch die Initiative
von Heinz-Hartmut Vogel kam es zu dem fiir uns entscheidenden Gutachten
von Prof. Leibholz zum Arzneimittelgesetz, das eine wesentliche Voraus-
setzung fiir den Erfolg unserer Aktion im Jahre 1975 bildete. Das zweite
Arzneimittelgesetz 1975, an dessen Zustandekommen dann viele mitgear-
beitet haben, vor allem auch Biirgerinitiativen, Waldorfschulen usw., war
dann ein Gliicksfall fiir unsere Medizin. Unsere Medikamente und die The-
rapiefreiheit konnten bis zur Gegenwart erhalten werden. Bei der Verab-
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Karl Buchleitner: Nachruf fiir Dr. Heinz-Hartmut Vogel

schiedung des Arzneimittelgesetzes bekannte sich der Sprecher des Ge-
sundheitspolitischen Ausschusses eindeutig zur Therapiefreiheit und zum
Wissenschaftspluralismus.

Sdtze wie: »Der Ausschuf hat sich bei der Beschluf3fassung iiber die Zu-
lassungsvorschriften, insbesondere bei der Ausgestaltung der Anforderun-
gen an den Wirksamkeitsnachweis, von der politischen Zielsetzung leiten
lassen, daB} sich im Zulassungsbereich der in der Arzneimitteltherapie vor-
handene Wissenschaftspluralismus deutlich widerspiegeln muf} . . .« ent-
sprechen ganz der Geisteshaltung Heinz-Hartmut Vogels, der in zahlreichen
Diskussionen diese Auffassung immer wieder vertreten hatte.

Neben diesen gesundheitspolitischen Aktivititen traten seine medizini-
schen Arbeiten nicht in den Hintergrund. Von seiner Arbeitsleistung zeugen
u.a. das zweibidndige Werk: »Beitrige zu einer medizinischen Menschen-
kunde«, vor allem auch die zahlreichen Seminare und Vortrige zu einer
menschengemifen, aus der Anthroposophie erneuerten Medizin. Er leistete
eine immense Arbeit an den Monographien anthroposophischer Arzneimit-
tel, die fiir deren weiteren Bestand notwendig sind. Er verstand es, den
grolen Erfahrungsschatz der Homoopathie mit der anthroposophischen
Menschenkunde zu verbinden.

Heinz-Hartmut Vogel war Mitbegriinder der Hufelandgesellschaft fiir Ge-
samtmedizin e.V., Mitglied des Kuratoriums und zuletzt Mitglied des ge-
schiftsfiihrenden Vorstandes. Die Griindung der Aktion fiir Biologische
Medizin e.V. ging wesentlich auf seine Initiative zuriick, er war lange Zeit
Vorstandsmitglied und spiter Mitglied des Kuratoriums.

Noch bis zum letzten Lebenstag beschiftigte er sich mit medizinischen
und gesundheitspolitischen Fragen. Neue Stellungnahmen waren auszuar-
beiten, da in neuester Zeit wieder eine grofle Gefihrdung unserer Arznei-
mittel besteht. Noch in den letzten Lebenstagen diktierte er einen Brief an
den Bundesprisidenten —er kannte ihn, seit Prof. Herzog an der Einweihung
des Groflen Saales der Wala als baden-wiirttembergischer Innenminister
teilgenommen hatte —, in dem er ihm die Sorge um die Erhaltung unserer
Arzneimittel und der Therapiefreiheit darstellte und ihn vor allem auf die
verfassungsrechtlichen Probleme aufmerksam machte.

Der Kampf fiir unsere Medizin, fiir die Erhaltung der Therapiefreiheit, aber
iiberhaupt fiir die Ausgestaltung und Erhaltung unserer freiheitlichen Ord-
nung, stand im Zentrum des Lebenswerkes von Heinz-Hartmut Vogel. Seine
Hilfe brauchen wir weiterhin. Ein Spruch Rudolf Steiners hilft uns dazu:

»Fiihle, wie wir liebend blicken,
In die Hohen, die dich jetzt
Hin zu andrem Schaffen rufen.

Fragen der Freiheit, Heft 235 (1995) 9
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Karl Buchleitner: Nachruf fiir Dr. Heinz-Hartmut Vogel

Reiche den verlass’nen Freunden
Deine Kraft aus Geistgebieten.

Hore unsrer Seelen Bitte,

Im Vertraun dir nachgesandt:

Wir bediirfen hier zum Erdenwerke
Starker Kraft aus Geistes-Landen,
Die wir toten Freunden danken.«

10

Fragen der Freiheit, Heft 235 (1995)


Ulrike
Schreibmaschinentext
Fragen der Freiheit, Heft 235 (1995)

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
Karl Buchleitner: Nachruf für Dr. Heinz-Hartmut Vogel


Im Gedenken an Dr. Heinz-Hartmut Vogel
Georg Soldner

In der Nacht vom ersten zum zweiten August 1995 ist Dr. Heinz-Hartmut
Vogel iiber die Schwelle gegangen. — Nach seinem 80. Geburtstag, dem das
Heft 228 der »Fragen der Freiheit« gewidmet war und den Dr. Vogel in ei-
nem groflen Menschenkreis im Saal der WALA feiern konnte, muflte er sich
im Herbst 1994 ein letztes Mal einer eingreifenden Operation unterziehen.
Damals begann er mit der Arbeit an seiner Autobiographie, die noch in die-
sem Jahr erscheinen wird. 1994 war das zweibédndige Werk zur Geschichte
und zum Verstindnis der WALA-Heilmittel-Kompositionen »Wege der
Heilmittelfindung« erschienen — mit einem Vorwort von Frau Dr. M. Glock-
ler —, und »Die vier Hauptorgane« (Erscheinungstermin Herbst 1995) faf3t
»Anthroposophisch-menschenkundliche Gesichtspunkte zur Entwick-
lungsgeschichte, Pathologie, Psychosomatik und Therapie« von Herz, Nie-
re, Leber und Lunge zusammen.

Wach und gefafit der Schwelle entgegengehend, hat Heinz-Hartmut Vogel
—soweit er es vermochte — sein Haus bestellt. Es war ein weites, gastfreund-
liches, auf das Zeitgeschehen als ganzes bezogenes Haus, in dem Heinz-
Hartmut Vogel dachte und fiihlte. Neben dem Abschluf3 seines schriftlichen
Werkes wirkte er bis zuletzt an dem von ihm 1974 gegriindeten Medizini-
schen Seminar Bad Boll. Und wer ihm zugehort hat in den letzten Monaten,
etwa an Johanni 1995 in seinen Ausfiihrungen zum Immunsystem, der
konnte jene Augenblicke miterleben, in denen der gealterte Leib, die erlebte
Geschichte, die seelischen Eigenheiten iiberwunden waren: Beharrlichkeit
forderte er von sich und den anderen im Aufgeben des bloBen Gefiihls im
Dienste dessen, was der Geist als wahr und als das jetzt zu Tuende erkennt.
Im Gefiihl bleibt immer das, was uns anzieht und zugleich zuriickweist; eine
bleibende geistige Wirkung und Verbundenheit entsteht erst dort, wo wir in
Liebe zur Wahrheit unsere ganze Existenz einsetzen. In groBer Radikalitét
forderte Heinz-Hartmut Vogel auf, alle Quellen des eigenen Lebens auszu-
schopfen fiir die vom Ich erfaite Aufgabe im Ganzen.

Die Geburtsstunde dieser Haltung schilderte er im personlichen Ge-
sprich: es war der 8. Mai 1945. Fiinf Jahre hatte er als Truppenarzt in Frank-
reich und RuBlland den 2. Weltkrieg miterlebt; mit einem der letzten Schiffe,
das am Tag des Waffenstillstands den Hafen von Danzig verlieB3, durfte er
den Weg in die Freiheit antreten. » Von dieser Stunde an war mein Leben kei-
ne Privatsache mehr«. Er verstand es fortan als Geschenk und Auftrag.

Doch die grofite Geduld und Hingabe bewies seine Frau Luitgard geb.
Schickler; nach der Heirat 1940 — aus der Ehe gingen sechs Kinder hervor —
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Georg Soldner: Im Gedenken an Dr. Heinz-Hartmut Vogel

ermoglichte sie das Werk und zunehmend das Leben H.-H. Vogels, wofiir
wir alle ihr zu groBem Dank verpflichtet sind.

Blickt man auf das Leben des Verstorbenen, so bildet neben dem eigenen
Werk seine Verbindung zu anderen grof3en Personlichkeiten seiner Zeit, sei-
ne Fihigkeit, in eine lebendige, fiir beide Seiten bereichernde Korrespon-
denz und Zusammenarbeit einzutreten, ein wesentliches Moment. Viel-
leicht liegt auch fiir diese Begabung die Wurzel nicht nur in seiner Person,
sondern auch in seiner Schulzeit. Der am 22. August 1914 als Sohn eines
protestantischen Pfarrers in Alzey Geborene besuchte im Gefolge seiner il-
teren Schwester die erste Freie Waldorfschule in Stuttgart und begegnete so
den groBen Lehrerpersonlichkeiten, die Rudolf Steiner selbst als Griin-
dungslehrer berufen hatte. Das Werk von Rudolf Steiner und das Schaffen
Goethes wurden Heinz-Hartmut Vogel zum geistigen Leitstern seines Le-
bens.

1946 begegnete er dem Ehepaar Dr. M. und Dr. R. Hauschka und begann
seine Laufbahn als anthroposophischer Arzt am biologisch-homdoopathi-
schen Krankenhaus Hollriegelskreuth bei Miinchen, das damals von M.
Hauschka geleitet wurde, wihrend R. Hauschka am selben Ort die Keimzel-
le der spiteren WALA aufbaute. 18 Jahre spéter wurde H.-H. Vogel Gesell-
schafter in der WALA, in der er sowohl in medizinischer als auch in sozial
gestaltender Verantwortung bis zuletzt aktiv titig war. 1952/53 iibernahm er
mit Dr. G. und Dr. W. Biihler drztliche Aufgaben am Klinisch-therapeuti-
schen Institut Burghalde und wurde im Jahre 1955 Mitbegriinder des Ver-
eins fiir ein erweitertes Heilwesen. Anschlie3end war er als praktischer Arzt
und Betriebsarzt der Firma Voith in Heidenheim téitig. Wahrend dieser Zeit
griindete er 1957 gemeinsam mit seinen Briidern Diether und Dr. Lothar Vo-
gel das Seminar fiir freiheitliche Ordnung. Die Vielfalt und Anzahl seiner
Beitridge auf diesem Gebiet geht aus der in Heft 228 der »Fragen der Frei-
heit« veroffentlichten Bibliographie hervor. — Noch am Abend vor seinem
Tode telephonierte Heinz-Hartmut Vogel wegen der Planung weiterer Akti-
vitdten auf dem Gebiet der Gesundheitspolitik. Hier war er, insbesondere in
den siebziger Jahren im Zusammenhang mit dem zweiten Arzneimittelge-
setz, gemeinsam mit Dr. K. Buchleitner und anderen aktiv. Sein Bemiihen
wurde dadurch besonders fruchtbar, daf3 er es verstand, fithrende Person-
lichkeiten des offentlichen Lebens, z.B. Richter des Bundesverfassungsge-
richtes, anzusprechen und fiir die Sache zu interessieren. Diese Verbindun-
gen lie H.-H. Vogel nie mehr abrei3en. 1973 wurde er Mitbegriinder der
Hufeland-Gesellschaft.

»Was fruchtbar ist, allein ist wahr« — dieser Ausspruch Goethes bezeich-
net das Motiv des geistigen Schaffens Heinz-Hartmut Vogels. Er war kein
Privatgelehrter; seine Vortrdge und Schriften standen immer in realen
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Georg Soldner: Im Gedenken an Dr. Heinz-Hartmut Vogel

menschlichen Zusammenhéngen, waren Beitridge zu einem groflen, auf me-
dizinischem Felde dem Patienten verpflichteten Gesprich. — Dieses umfaf3t
die Lebenden und die Verstorbenen. — Noch seine letzten Werke wurden im
Dialog geschrieben, insbesondere mit Frau Dr. Roemer, die mit H.-H. Vogel
als Arztin in der WALA zusammenarbeitete. Seine erste anthroposophisch-
medizinische Publikation beginnt im Titel mit den Worten » Therapeutische
Hinweise« (zur Schlaflosigkeit — 1952); kaum ein Autor seiner Generation
hat sich in seinen Veroffentlichungen so konsequent um die Therapie
bemiiht — bis hin zur letzten, zu Lebzeiten erschienenen und duferst lesens-
werten Arbeit tiber den Herzinfarkt (1994). So wuchs aber auch sein Freun-
deskreis und der Kreis seiner Schiiler bis zuletzt: denn obwohl sich sein
Denken dem anderen nicht leicht erschlof3, konnte man doch mit seinen gei-
stig-praktischen Anregungen wie mit den von ihm mitgeschaffenen Heil-
mitteln erleben, wie man damit in der schwierigen therapeutischen Situati-
on heute in der tdglichen Praxis neue Wege gehen kann, die so—etwa bei den
Kollagenosen — vorher niemand gewiesen hatte.

Heinz-Hartmut Vogel ist uns nicht nah im Privatleben — er hat seines hint-
angestellt und darin auch anderen Opfer abverlangt. Er war und ist nicht je-
dem nah im bloen Gefiihl. Nah aber und wegweisend wird er uns allen da,
wo wir uns fragen: Was ist der nédchste, notwendige Schritt, was ist das
Neue, das durch mich geboren, erkannt, getan werden will? Er schopfte die
Kraft seines Lebens wesentlich aus der Begabung des Ich zur freien, person-
lichen Initiative und aus dem Interesse an wahrer Menschenbegegnung.
Und so ist er uns nah, wenn wir hoffen, vorurteilslos, wirklich interessiert
anderen begegnen, denn nur in der Gemeinschaft kann unsere wahre Zu-
kunft Gegenwart, kann sie wirklich werden.

Dieser Impuls war in dem grolen Menschenkreis zu spiiren, der sich am 4.
August 1995 im Festsaal der WALA zu Geleit und Gedenken des Verstorbe-
nen versammelte. Die Beisetzung fand auf dem kleinen Friedhof in Eckwil-
den gegeniiber der WALA statt, wo sich auch das Grab von Margarethe und
Rudolf Hauschka befindet. — Seinen Aufsatz tiber den Herzinfarkt beschlof3
Heinz-Hartmut Vogel mit den Worten, die Goethe in der Erinnerung an sei-
nen Freund Friedrich Schiller schrieb:

Was kann der Mensch im Leben mehr gewinnen,
Als daB sich Gott — Natur ihm offenbare?

Wie sie das Feste 148t zu Geist verrinnen,

Wie sie das Geisterzeugte fest bewahre.
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Georg Soldner: Im Gedenken an Dr. Heinz-Hartmut Vogel


Das Leben —ein Weg
im Dienste der Ganzheitsmedizin')

Heinz-Hartmut Vogel

Einfiihrung
Die Schicksalsfrage

Ist der Lebensplan des Menschen vorgezeichnet, so daf} er den Umsténden,
die er mit der Geburt vorfindet, lediglich zu folgen braucht, um als Glied der
menschlichen Gesellschaft ein sinnvolles, allseitig befriedigendes Leben zu
fithren? Volkstum, Eltern, Verwandte, Nachbarn, Geschwister und die ge-
sellschaftlichen Verhiltnisse: Schule, Lehre, Beruf, Arbeitsmoglichkeiten
wiirden dann {iber das Wohl und Wehe entscheiden. Sie wiren lebens- und
schicksalsbestimmend.

Die Frage lautet dann: Ist der Gang des Lebens von auflen bestimmt?
Dann wire die rechtlich-politische Forderung nach »Selbstbestimmung,
wie es das Bonner Grundgesetz von 1948 in den 19 Grundrechten festgelegt
hat, eine leere Formel.* Und weiter: Welches sind dann die geschichts- und
gesellschaftsbildenden Krifte, welche die in das Leben eintretenden nach-
geborenen Enkel und Urenkel vorfinden? Sind nicht wiederum die ge-
schichtlichen Menschen selbst, ihre Biographien, Taten und Leiden, die
Verursacher der gesellschaftlichen Verhiltnisse mit ihren in gleicher Weise
fiir alle geltenden Rechtsnormen einerseits und dem jedem Einzelnen zuge-
standenen freien Handlungs- und Entfaltungsspielraum andererseits?

Dann sind es also doch die Menschen, die ihre Lebensumstinde und Re-
geln selbst setzen?

Der geneigte Leser dieser Zeilen wird das Grundsétzliche der aufgewor-
fenen Frage nachvollziehen konnen, wenn er seine eigene Biographie in ih-
rer Wechselbeziehung zu den gesellschaftlichen Zustédnden, Geboten, Ver-
boten, Rechten und Pflichten bedenkt. Ist er dann nicht doch zugleich der
Selbstgestalter seines Schicksals, der »Schmied seines Gliickes«?

Goethe stellt diese Frage bei der Niederschrift seiner Biographie: »Dich-
tung und Wahrheit«.

) Bei den beiden hier abgedruckten Kapiteln handelt es sich um einen Vorabdruck aus der
Biographie, die Dr. Heinz-Hartmut Vogel noch kurz vor seinem Tode abgeschlossen hat.
Sie erscheint in diesem Herbst im Novalis-Verlag, Schaffhausen, ist reich bebildert, hat ei-
nen Umfang von 200 Seiten und wird tiber den Buchhandel fiir DM 54,—erhiltlich sein.
,.Die Wiirde des Menschen ist unantastbar* (Art. 1 GG) und »Jeder hat das Recht auf die
freie Entfaltung seiner Personlichkeit« (Art. 2 GG).
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»Denn dieses scheint die Hauptaufgabe der Biographie zu sein, den Men-

schen in seinen Zeitverhdltnissen darzustellen, um zu zeigen, inwiefern

ihm das Ganze widerstrebt, inwiefern es ihn begiinstigt, wie er sich eine

Welt- und Menschenansicht daraus gebildet, und wie er sie, wenn er

Kiinstler, Dichter, Schriftsteller ist, wieder nach auflen abgespiegelt.

Hierzu wird aber ein kaum Erreichbares gefordert, daf3 ndmlich das Indi-

viduum sich und sein Jahrhundert kenne, inwiefern es unter allen Um-

standen dasselbe geblieben, das Jahrhundert als welches sowohl den Wil-
ligen als Unwilligen mit sich fortreifit, bestimmt und bildet, dergestalt,
daf3 man wohl sagen kann, ein jeder, nur zehn Jahre friiher oder spditer ge-
boren, diirfte, was seine eigene Bildung und die Wirkung nach aufsen be-
trifft, ein ganz anderer geworden sein.«*
Die Zeitverhiltnisse, in die das Individuum hineingeboren ist, »das Jahr-
hundert«, mégen dem Individuum »widerstreben«, oder es »begiinstigen«.
In jedem Falle wird ein Zweifaches deutlich: hier das Individuum, das »un-
ter allen Umstdnden dasselbe geblieben«, dort das Jahrhundert, die Zeitver-
hdiltnisse, die den Einzelnen »bestimmen«.

Die Geschichte und die Biographien bedeutender Personlichkeiten spre-
chen von dieser Spannung und dem vielfach tragischen Konflikt zwischen
dem Geist der Individualitit, der sich treu bleibt, und dem Jahrhundert, in-
sofern »ihm das Ganze widerstrebt«. Der Konflikt mit den Zeitverhiltnissen
kann dadurch ausgelost werden, da3 der Geist der Personlichkeit sich
gleichsam aufBlerhalb des Jahrhunderts stellt, indem er entweder seiner Zeit
vorauseilt oder dem ldngst Vergangenen verhaftet bleibt. Die Gegenwart
geht dann iiber beide hinweg.

Es stehen sich gegentiiber oder sind ineinander verwoben der Einzelmensch
als bestindiges, durchgehendes, sich selbst treu bleibendes Wesen —insofern
istes ewig »dasselbe geblieben«—und die sich wandelnden Zeitverhéltnisse-
»das Jahrhundert, das ihn bestimmt und bildet«. An anderer Stelle spricht
Goetheinden »Orphischen Urworten« die dunklen Worte aus:

»Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen,
die Sonne stand zum Gruf3e der Planeten,

bist allsobald und fort und fort gediehen

nach dem Gesetz, wonach du angetreten.

So muf3t du sein, dir kannst du nicht entfliehen,
so sagten schon Sibyllen, so Propheten,

und keine Zeit und keine Macht zerstiickelt
geprdgte Form, die lebend sich entwickelt. «

*

Goethe: »Dichtung und Wahrheit«, Vorwort.
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Was steht hinter diesen beiden Goethe-Worten? Wie sieht er den Men-
schen in seiner Biographie? Er sieht ihn als einen Wanderer durch die Jahr-
hunderte. Der Mensch hinterldf3t seine Spuren, was die Nachgeborenen
dann Geschichte nennen. Allerdings kann der Einzelne den Zeitverhiltnis-
sen erliegen. Auch die Tragik oder das Wagnis liegt auf dem Weg des Men-
schen durch die Zeiten:

»Wer keinen Namen sich erwarb, noch Edles will, gehort den Elementen

an.» und »Nicht nur Verdienst, auch Treue wahrt uns die Person.« *

Das Verhiltnis des Einzelnen zur Zeitgenossenschaft, zu Staat und Gesell-
schaft schildert Jakob Burckhardt.**

»Hier moge iiberhaupt der Bedeutung gedacht sein, die ein anerkannter

geistiger Tauschplatz, und zwar ein freier, hatte . . .«

»Im Altertum konnte sich, wenn unter der segensreichen Einwirkung eines
freien Tauschplatzes der moglichst wahre, einfache und schone Ausdruck
fiir irgendetwas gefunden war, ein Konsens bilden. «

»Um aber auf die freien geistigen Tauschpliitze zuriickzukommen, so miis-
sen wir sagen, daf} lange nicht jedes Volk diesen hohen Vorteil erreicht.
Staat und Gesellschaft und Religion konnen harte, unbeugsame Formen
angenommen haben, bevor der individuell entbundene Geist sich ein sol-

ches Terrain hat bilden konnen.«

Goethes AuBerungen zur Biographie heben die Eigenstindigkeit und Be-
standigkeit des Individuums gegeniiber den jeweiligen gewordenen histori-
schen Zustédnden des Jahrhunderts hervor.

Burckhardt spricht vom »individuell entbundenen Geist«, der auf dem
freien »geistigen Tauschplatz« um die fiir alle gelten konnende, gemeinsa-
me Wahrheit ringt. Hier findet er das »Terrain« zu seiner vollen Entfaltung.
Was er hinterliBt, sind die gesellschaftlichen Lebensregeln. Fiir die nachfol-
genden Generationen ist dies gewordene Geschichte.

Das Problem, das jeder »individuell entbundene Geist« frither oder spiter
empfindet, miindet in die Frage: Aus welchen Quellen schopft er die Gedan-
ken und Empfindungen, die ihn unter Umsténden in Konflikt bringen zu den
Anschauungen und Lebensgewohnheiten seiner Zeit? Was veranlaf3t ihn,
aus den tiiblichen Regeln gesellschaftlicher Normalitéit auszubrechen und
sich auf labyrinthisch ungewissen, ziellos erscheinenden Wegen durch das
Leben zu bewegen?

* Goethe: Faust, Teil 2, Panthalis
** Jakob Burckhardt: Weltgeschichtlichte Betrachtungen, Band 7, Deutsche Verlagsanstalt,
Stuttgart 1929, Seiten 94 u. 95.
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Wir pflegen den eigentiimlichen, vielfach verworrenen Lebensgang eines
Menschen schicksalhaft zu nennen. Der allgemein tibliche, biirgerliche Le-
benslauf wird dagegen nicht schicksalhaft erlebt. Man wird in eine Familie
hineingeboren, die — so sagt es das Bonner Grundgesetz — unter dem beson-
deren Schutz der staatlichen Gemeinschaft steht. Der Schulbesuch ist
Pflicht und wird jeder nachfolgenden Generation in gleicher Weise von der
Gesellschaft nach allgemeinen Vorstellungen von Bildung angeboten. Die
offentlich-rechtlich (staatlich) verliehenen Berufsberechtigungen verfesti-
gen die gesellschaftlichen Normen, nach denen sich das spitere Berufsle-
ben abzuspielen hat. Die Frage ist folglich berechtigt: Wie finden eigene, in-
dividuelle Lebensziele in einer Gesellschaft regulierter Lebensldufe den
erforderlichen Freiraum zu ihrer »Selbstverwirklichung«?

Die Frage zu stellen ist heute am Ende des 20. Jahrhunderts umso berech-
tigter, als die traditionellen Lebensregeln ihre normative Kraft und Durch-
setzbarkeit zunehmend verlieren. An ihre Stelle tritt in den Beziehungen der
Menschen zueinander auf den ersten Blick Regellosigkeit und Beliebigkeit.
Der Anspruch, iiber sich selbst in allen Lebensentscheidungen zu verfiigen,
sprengt die iiberlieferten Verhaltensnormen. Kann man dann die praktizier-
te Libertinage als Schicksal bezeichnen? Mit dulerster Anwendung 6ffent-
licher Gewalt wird versucht, der in Gang befindlichen Auflésung sittlicher
Regeln entgegenzuwirken.

Wo finden die nachwachsenden Generationen ihre moralischen Uberzeu-
gungen fiir eine selbstbestimmte, konstruktive Lebensfithrung?

Fragen iiber Fragen lasten auf den Menschen unseres Jahrhunderts, die
mit Sorge den Zerfall iiberlieferter Lebensformen unmittelbar erleben. Die
Frage aller Fragen, deren Beantwortung iiber den Fortgang der Geschichte
und der Menschheit entscheiden wird, ist damit gestellt: Ist der Mensch ein
in sich iiber alle Zeiten hinweg bestindiges Wesen gegeniiber der Gattung
Mensch? Anders gefragt: Ist der Mensch Verursacher und Gestalter eines
individuellen Schicksals und gibt es Hinweise fiir die Einmaligkeit und Be-
standigkeit im Schicksalsgang seines Lebens?

Mit den folgenden biographischen Notizen sucht der Verfasser nach dem
Ariadnefaden in seinem Lebensgang in der Hoffnung, dadurch Licht in das
Dunkel der »Zufille« der dufleren Lebensumstinde zu bringen.

Riickblick und Erinnerung; Ausblick

Mit dem siebten Dezennium wird — nach Proklos — der achte Lebenskreis,
der Bereich des Kronos, erreicht. Es ist die Zeit der Lebensiiberschau mit
der Frage — die wir zu Anfang gestellt haben — nach dem Ariadne-Faden des
Lebens: Welche Ereignisse sind passager und 16sen sich in der Erinnerung
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auf, was bleibt als unzerstorbarer Kern, als Keim fiir die Zukunft zuriick?
Damit richtet sich der Blick von der Vergangenheit auf die Zukunft. Die im
Leben offen gebliebenen Fragen finden teilweise ihre Beantwortung: Als
ich nach dem Krieg in Stuttgart in der Ameisenbergstrale die alten Eltern
des Ordonanzoffiziers im Bataillonsstab meiner ersten Infanteriedivision in
Frankreich, Leutnant Klemm, besuchte, erfuhr ich vom Untergang des ge-
samten Bataillonsstabes auf dem Riickmarsch aus dem Raum Tula im Win-
ter 1941 auf 1942. Das Bataillon bildete die Nachhut. Der Stab, Hauptmann
von Ausin, der Adjutant, der Ordonanzoffizier, die beiden Arzte wurden in
einem tief verschneiten Dorf von einem russischen Verband auf Skiern in
einer Nacht iiberwiltigt. Ein Meldegéinger, der dem Stab zugeteilt war,
konnte sich in der Dunkelheit retten. Er hatte den Krieg iiberstanden und be-
richtete den Eltern Klemm spiter vom Tode ihres Sohnes. Meinen zweiten
Arzt und Nachfolger hat im Bataillon von Ausin dasselbe Schicksal ereilt.
Fiinf Jahre spéter las ich in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung unter der
Uberschrift »Bonner Kopfe« von einem Dr. Arthur Rathke, Sprecher der
CDU in der Regierung Adenauer. Konnte es sich um »meinen« Arthur Rath-
ke aus den letzten Kriegstagen handeln? Ich las den Text; es bestand kein
Zweifel, der Bericht bezog sich auf meinen Kollegen. Ich stellte die Bezie-
hung zu Rathke her und besuchte ihn anldflich einer Vortragsreise in Kiel,
wo er inzwischen Staatssekretir in der CDU-regierten Kieler Landesregie-
rung geworden war. Da erfuhr ich vom Untergang der zweiten Abteilung
des Panzerregimentes 35, von dem ich mich an der Weichselmiindung ver-
abschiedet hatte. Die Abteilung war von Hela zwei Nichte spéter mit einem
mit Fliichtlingen iiberladenen Schiff in Richtung Westen losgefahren und
auf hoher See in der Nacht von einem russischen Unterseeboot versenkt
worden. Von der Abteilung wurde nur ein Panzerkommandant gerettet. Wir
erinnerten uns beide an den Augenblick, als wir mit den Landungspionieren
unterwegs waren und uns die Frage vorlegten: Was bedeutet es, da3 das
Schicksal uns gegeniiber den in der Danziger Bucht Zuriickgebliebenen be-
vorzugt hat? Was wird von uns erwartet? Wie Schuppen fiel es mir von den
Augen, als mir meine ritselhafte gehobene Stimmung beim Abschied von
Hauptmann Kiisbert und den Offizierskameraden der Abteilung wieder ins
BewuBtsein kam. Welche Regie hat da gewaltet und warum mufte ich das
Angebot des mir wohlwollenden Oberfeldarztes in Einbeck ablehnen? Da-
mals war es die innere, fast horbare Stimme, die es mir auferlegt hatte, dem
Ruf nach Kurland (Danzig) zu folgen. Dieser innere »Befehl« war stirker
als alle vordergriindigen Bedenken, die mich kurz vor der Einschiffung in
Stettin im Januar 1945 iiberfielen. Wie gerne hitte ich nachtréglich hinter
die Stirn des freundlichen Majors in Meiningen geschaut, als er die Frage an
mich richtete: »Haben Sie einen Wunsch?« Mit Ausnahme der inneren Ent-
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scheidung, die ich alleine, ohne fremde Hilfe in Einbeck zu treffen hatte, ka-
men die wesentlichen Weichenstellungen »von aulen«, von anderen Men-
schen. Sie waren gleichsam Instrumente der Ausfiihrung des Lebensplanes.

Indem ich dies niederschreibe, taucht in mir das Bild eines Orchesters auf
mit den verschiedenen Stimmen (Instrumenten), mit den Ersten und Zwei-
ten Konzertmeistern jeder Stimme und der Partitur, zu deren symphonischer
Wiedergabe das Gesamtorchester vom Dirigenten aufgerufen wird. Zum
Gelingen der Symphonie trigt jede Stimme bei. Wenn ich dieses Bild der
Partitur des Lebens zugrunde lege, bin ich selbst eine mitmusizierende
Stimme im Orchester. Es mag dann sein, daf} sich einmal das Geigen-, das
Cello-, das Klarinettensolo aus dem Chor des Orchesters heraushebt. Alle
anderen begleiten und untermalen die Solostimme. Was mochte ich mit die-
sem Vergleich sagen? Die Partitur der Biographie geht iiber die »Eigen-
stimme«, das Eigenerleben weit hinaus. Wir sind uns lediglich nicht be-
wubt, in welchem Geflecht von Schicksalsfiden wir uns bewegen, daf3
unser Lebensfaden mit den Lebensfdden anderer aufs innigste verwoben ist.
Welches Muster, welche Farbe wir zu dem dabei entstehenden Gewand bei-
tragen, ist unser Anteil.

So geht der Blick zu den Begegnungen zu den Eltern, der Familie, den Ge-
schwistern, zu den Mitschiilern, Freunden und den gewichtigen, folgenrei-
chen Beziehungen des spéteren Lebens.

Eskann zu einer Ubung werden, sich iiber die Bedeutung der menschlichen
Begegnungen und Beziehungen Rechenschaft abzulegen, wie es Goethe im
Vorwort zu seiner Biographie schreibt, welche Umstéinde, die immer mit
Menschen zusammenhéngen, uns »gefordert< — oder >behindert< haben. Es
kann dann beim Gedenken an die Vielfalt der menschlichen Begegnungen in
uns das Gefiihl der Dankbarkeit entstehen, dal wir teilhaben durften am Le-
ben anderer. Bei einer solchen Besinnung kann sich eine Art »Rangord-
nung«, eine Gewichtung der Beziehungen ergeben: von passageren Begeg-
nungen, die keine Spuren im eigenen Schicksalsgang hinterlassen bis zu
tiefgreifenden, das gesamte Lebensgefiige erschiitternden Begegnungen. Ich
habe versucht, den aufeinanderfolgenden Lebensabschnitten die »sieben Le-
bensstufen«, wie sie von Proklos tiberliefert sind, zugrunde zu legen.

Die Beziehungen des Kindes im ersten Jahrsiebt sind menschlich-allge-
mein, das Individuelle bleibt verborgen. Schicksalbildend ist der Erbstrom,
das elterliche und familidre Milieu, die miterlebte Umwelt, die in die unbe-
wuBten Gewohnheiten iibergeht, die Sprache, die Landschaft. Das Kind ist
ganz Wahrnehmungs- und Sinneswesen. Vom ersten Lebensjahr spricht der
Anthropologe Adolf Portmann vom »sozialen Uterus«.

Im zweiten Jahrsiebt kommt zu den »schicksalbildenden« Einfliissen des
ersten Jahrsiebtes die erwachende Intelligenz, der Einfluf} des iiber die Spra-
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che vermittelten Sinngehaltes der Umwelt, die Aufmerksamkeit wird in be-
stimmte Richtungen gelenkt, Interessen werden geweckt. Es ist die von Pro-
klos dem Hermes zugeordnete zweite Lebensphase, das zweite Jahrsiebt.
Den Kinderfreundschaften, der Kameradschaft liegen die gleichen oder
doch weitgehend iibereinstimmenden Lebensgewohnheiten, Neigungen
und Interessen zugrunde.

Im dritten Jahrsiebt, das Proklos der Herrschaft der Aphrodite unterwirft,
individualisiert sich das Seelenleben. Die eigenen Stimmungen, Sym-
pathien, Antipathien treten in den Vordergrund und bestimmen die Bezie-
hungen zur mitmenschlichen Umwelt. Erste Konflikte mit den nachgeahm-
ten und liberkommenen Lebensgewohnheiten treten zutage. Man kann die
Frage stellen, ob sie schon auf einen eigenen, individuell bestimmten
Schicksalsgang hinweisen. Es mag dies in besonderen Fillen der Fall sein,
im allgemeinen wird jedoch auch im dritten Lebensabschnitt (zwischen
dem 15. und 21. Lebensjahr) die unmittelbare menschliche Umgebung,
Nachbarschaft, Verwandte und Schule weiterhin lebensbestimmend sein.
Hinzu treten in dieser Phase Erwachsene, Lehrer, herausragende Person-
lichkeiten, die sich der junge Mensch zum Vorbild wihlt. Das Gefiihl der
Ehrfurcht wird dann erstmals zur individuellen, das Schicksal beeinflussen-
den Begegnung. Die Jugendfreundschaften bleiben meist unverbindlich,
neutral, kameradschaftlich. Sie gehen nicht in die Tiefe. Es stellt sich die
Frage, ob die oft wertvollen Jugendfreundschaften ausklingende Erinnerun-
gen sind oder die Keime und Anféinge kiinftiger tragender Beziehungen.

Im allgemeinen brechen diese Beziehungen mit dem Eintritt in das vierte
Jahrsiebt ab. In der nun folgenden Sonnenphase nach Proklos 6ffnet sich die
Vergangenheit. Das gegenwiértige, unmittelbar erlebte Leben iibernimmt
die Fithrung. Die Personlichkeit bahnt sich ihren Weg. Jetzt werden die Be-
ziehungen ernster und verbindlicher. Das Problem der personlichen Verant-
wortung fiir eingegangene Beziehungen und das Gewissen werden uniiber-
horbar. Zugleich fiihrt das Mall der freien Begegnungen zu ersten
Hohe-Erlebnissen, aber auch zu Irrtiimern und Enttauschungen. Wie wer-
den diese in den noch unbestimmten Lebensgang eingeordnet? Das Gefiihl
der Mitverantwortung fiir den Anderen erwacht. Zunehmend wird der
Mensch in den nédchsten drei Heptaden zum Mitgestalter seines Schicksals.

Uber die auserwihlten Vorbilder hinaus werden Begegnungen zu heraus-
ragenden Personlichkeiten schicksalsbestimmend. Das konnen weiterhin
erfahrene Lehrer sein oder im Leben gereifte Menschen, zu denen sich ein
Lehrer-Schiiler-Verhiltnis entwickelt. So war wihrend meiner Miinchner
Studienzeit meine Beziehung zu Dr. Stiehler wie die eines Sohnes zu sei-
nem Vater. Eine dhnliche viterliche Beziehung empfand ich nach dem
Krieg in meiner Hollriegelskreuther Zeit zu Dr. Rudolf Hauschka. Er sprach
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mich auch stets mit dem Vornamen, allerdings per »Sie«, an. Genau bese-
hen, war auch mein Verhiltnis zu dem éltesten unserer Geschwisterschar, zu
meinem Bruder Diether, ein viterlich-briiderliches Verhiltnis. Ihm verdan-
ke ich — wie ich das schon ausfiihrte — wesentliche Einsichten in das Zeitge-
schehen.

Damit habe ich Lebensbegegnungen geschildert, die auf eine nédchste Stu-
fe der Schicksalsbildung hintiberfiihren: auf die Stufe freier geistiger Begeg-
nungen. Heute darf ich im Riickblick sagen, daf} vor Durchschreiten der von
Proklos so genannten drei Sonnenphasen (viertes, fiinftes und sechstes Jahr-
siebt) diese hochste Stufe menschlicher Begegnungen nicht erreicht wird.
Erst in der »Jupiter-Phase« hat sich der Geist ein Seelenterrain zubereitet,
um den néchsten Schritt zu vollziehen: den Schritt in eine Gemeinschafts-
form, die man » Bruderschaft« nennen konnte.

Goethe hat in seinem Roman »Wilhelm Meister« von einer solchen Bru-
derschaft, der » Gesellschaft vom Turm«, gesprochen. Er schildert dort Men-
schen, die nicht durch ihre soziale oder biirgerliche Herkunft gleichsam be-
rechtigt sind, in einer bestimmten gesellschaftlichen Schicht eine Rolle zu
spielen, sondern man wird als neu Hinzutretender als geistverwandt er-
kannt. Die Bruderschaft kennt keine duflere Organisation, keine Mitglied-
schaft, sondern nur die Ubereinstimmung in den geistigen Zielen.

Freie Begegnungen sind selten im Leben. Sie zeichnen sich dadurch aus,
daB es keine dufleren Konflikte, keine Enttduschungen, keine Vorwiirfe, kei-
ne Schulden gibt. Selbst bei einer Wiederbegegnung erst nach Jahren wird
dort angekniipft, wovon bei der letzten Begegnung die Rede war. Ich selbst
mochte Personlichkeiten wie Friedrich Salzmann, Otto Lautenbach,
Werner Schmid und — trotz der engen familidren Beziehung — Diether Vogel
dazu rechnen. Die innere Ubereinstimmung war in jedem Fall von der ersten
Begegnung an eine spontane und hat iiber Jahre an Intensitét nicht verloren.
Zwei Personlichkeiten aus meiner Heidenheimer Zeit mochte ich noch zu
dieser »Bruderschaft» zdhlen: Walter Zellmer und Berthold Wulf. Mit tiefer
Dankbarkeit gedenke ich dieser Begegnungen und auch an Heinz-Peter
Neumann und Fritz Penserot.

‘Wenn davon gesprochen wurde, dafl nach Durchschreiten der Sonnenpha-
se des Lebens freie geistige Begegnungen des Lebens moglich sind und der
Mensch beginnt, selbst Mitgestalter seines Schicksals zu werden, so mochte
ich von einer Voraussetzung sprechen, die zu den Grundbedingungen freier
Lebensgestaltung gehort: die Motivforschung, das hei3t die Gewissens-
frage: Warum habe ich diese und nicht eine andere Entscheidung getroffen.
Dies kann sich auf gewichtige und weniger bedeutende Lebensschritte be-
ziehen. Es ist eine Ubung, die nicht in jedem Fall das wahre Motiv aufdeckt,
jedoch allein die Bemiihung, nach den Beweggriinden zu fragen, legt den
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Weg zur innersten Gewissensbildung frei; denn was heilit »Gewissen«»?
Mit Sicherheit ist es nicht mein Wunschund Erfolgsstreben, das meine Ent-
scheidung bestimmt. Ich erinnere an die Stimme in Einbeck, die mich gera-
dezu gendtigt hat, eine Entscheidung gegen alle dullere Vernunft zu treffen.
Wem begegnen wir in diesem Augenblick? Das ist die wesentliche Frage.
Ihr darf nicht ausgewichen werden, auch wenn es nur gelingt, im Ablauf
dieser Motivforschung alle oberflichlichen Beweggriinde auf die Seite zu
rdumen: Gefiihle, Stimmungen, Neigungen, Hoffnungen, Verlockungen.
Alle Emotionen bleiben dabei auf der Strecke. Es kann sein, dal man dann
mit leeren Hinden dasteht. Immerhin offenbart unsere Hilflosigkeit, daf
unsere eigene Planung, unsere Absichten und Ziele noch nicht auf dem Hin-
tergrund unserer Lebenspartitur iiberpriift wurden. Wir néhern uns jedoch
bei diesem Vorgang unserer bis dahin noch immer verschleierten Lebens-
motivation. Schuldig werden wir dann, wenn wir die Mitbetroffenen unse-
rer Entscheidungen nicht in die Gewissenserforschung einbeziehen.

Motivforschung

Zur Gewissens- und Motivforschung ist von Sokrates (Platons »Phaidros«)
folgendes iiberliefert: Es ist die Rede von einer dreifachen Priifung einer
Mitteilung — gleichsam nach den Seelenkrdiften Denken, Fiihlen und Wollen.

Zu Sokrates kam einmal ein Mann und sagte: »Du, hore, ich muf3 Dir et-
was Wichtiges iiber Deinen Freund erzihlen!«

»Warte ein bifichen«, unterbrach ihn der Weise: »Hast Du, was Du mir er-
zdhlen willst, durch die drei Siebe hindurchgehen lassen?«

»Welche drei Siebe ?«

»So hore gut zu«, sagte Sokrates. »Das erste ist das Sieb der Wahrheit.
Bist Du iiberzeugt, daf3 alles, was Du mir sagen willst, wahr ist?«

Der andere meinte: »Das nicht, ich habe es nur von anderen gehort.«
»Aber dann hast Du es wohl durch das zweite Sieb hindurchgehen las-
sen?« fuhr Sokrates fort. »Es ist das Sieb der Giite.«

Der Mann errotete und antwortet: »Ich muf3 gestehen, nein.«

»Und hast Du an das d ritte ged acht und Dich gefragt, ob es niitzlich sei,
mir das von meinem Freund zu erzdhlen?«

»Niitzlich? Eigentlich nicht.«

»Siehst Du«, versetzte der Weise, »wenn das, was Du mir erzdhlen willst,
weder wahr noch niitzlich ist, behalte es lieber fiir Dich. «

Wir stehen damit vor der Frage: Gibt es iiberhaupt eine freie Entscheidung?
Ich helfe mir bei dieser Frage mit dem Johannes-Evangelium: »Wenn ihr in
meinem Worte bleibt, so seid ihr in Wahrheit meine Jiinger und werdet die
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Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen.« Da antworte-
ten sie ihm: »Wir sind Abrahams Nachkommenschaft und haben noch nie-
mandem als Knecht gedient. Wie kannst Du sagen: >Ihr werdet frei wer-
den<? Jesus antwortete ihnen und sprach: »Wahrlich, wahrlich, ich sage
euch: Ein jeder, der Siinde tut, ist ein Knecht der Siinde. Der Knecht aber
bleibt nicht fiir immer im Hause, der Sohn dagegen bleibt fiir immer darin.
Wenn also der Sohn euch freigemacht hat, dann seid ihr wirklich frei.«*

Die Thematik, bei der wir nunmehr angelangt sind, 146t die Frage noch of-
fen, woher wir die Kraft beziehen bei der Ergriindung unserer Lebensmoti-
vationen, auf die dufleren bestimmenden Umstédnde zu verzichten, ja, sie so-
gar als falsche Beweggriinde zu entlarven. Dazu muf} ich etwas weiter
ausholen und ein Gesprich wiedergeben, das mich tief beeindruckt hat.
Zehn Jahre nach Ende des letzten Krieges lernte ich Helmut Leutelt kennen
und seinen Bericht iiber zehn Jahre russisch-sibirischer Gefangenschaft:
»Menschen in Menschenhand«. Der Kern dieser Schrift (woriiber wir dann
auch sprachen) war ein Gespréch, das er bald nach seiner Gefangennahme
mit einem &lteren russischen mitgefangenen Arzt in einem der beriichtigten
Lager im Norden Sibiriens fiihrte. Leutelt war — wie seine Mitgefangenen —
verzweifelt, und drohte innerlich aufzugeben. Da sagte ihm der russische
Arzt: »Lieber Helmut, wenn Du Deine Familie wiedersehen willst, hast Du
nur eine Chance: Wenn Du den Entschluf falt, Dich jeden Tag von neuem
auf irgend etwas zu freuen: auf ein frisches Gras, eine Blume, ein Licheln
eines Mitgefangenen, den Sonnenaufgang, die Wiarme und was es sonst an
kleinen positiven Dingen noch gibt.« Leutelt erklédrte mir dann, daf3 er sich
diesen Rat zu Herzen genommen und Tag fiir Tag versucht hat, sich iiber et-
was zu freuen. Er habe ein volles Jahr gebraucht, bis ihm dies gelungen sei.
Danach sei er heiter, froh und hoffnungsvoll gestimmt gewesen. Seine inne-
re Kraft wuchs, er konnte seine Mitgefangenen trésten, aufmuntern und ih-
nen helfen durchzuhalten. »Menschen in Menschenhand« ist eines der er-
schiitterndsten menschlichen Dokumente. **

Wenn ich von Bruderschaft spreche, so denke ich an Personlichkeiten wie
den Pdadagogen und Schweizer Politiker und Nationalrat Werner Schmid, an
Friedrich Salzmann, Redaktor der Wochenzeitung »Freies Volk« und politi-
scher Kommentator am Radio Beromiinster mit den grundlegenden Schrif-
ten: »Biirger fiir die Gesetze«, »Jenseits von Angebot und Nachfrage« und
»Mit der Freiheit leben«; dann an Fritz Schwarz, Pidagoge, Politiker,

* Johannes 8, 31-36; Bibeliibersetzung nach Dr. H. Menge, Privilegierte Wiirttembergi-
sche Bibelanstalt, 15. Auflage.

**Helmut Leutelt: ,,Menschen in Menschenhand®, Bericht aus Sibirien, Paul List-Verlag
Miinchen, 1958.
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GroBrat in Bern, ein Bauernsohn aus dem Emmental, mit dem geschichtli-
chen Werk: »Segen und Fluch des Geldes in der Geschichte der Vilker«; an
Hans Hoffmann, Bern, Fritz Penserot, Kirn/Nahe, Heinz Peter Neumann,
Berlin; Dr. Ernst Winkler, Miinchen, Walter Zellmer, Heidenheim, Berthold
Wulf, Ziirich, Otto Lautenbach; Paul Heinrich Diehl und meine Briider
Lothar und Diether Vogel. Wihrend ich die Namen niederschreibe, werde
ich mir bewuBt, wie stark die Beziehungen in die Schweiz gehen. Vor allem
die Schweizer »Briider« sind wahre Zeitgenossen, sie denken weltweit und
europdisch. Vielleicht gerade deshalb, weil ihre Vorfahren die volkstums-
miBige und politische Unabhéngigkeit der Eidgenossenschaft schon im
Mittelalter erfolgreich gegen einen Zentralismus verteidigt haben. So im
Kampf gegen Karl den Kiithnen von Burgund in der Schlacht bei Murten
(Winkelried), 1476, und die endgiiltige Behauptung ihrer Freiheit in der
Schlacht auf dem Bluthiigel bei Dornach 1499 gegen Kaiser Maximilian.

Ist es nicht eine historische Signatur, da} auf dem »Dornacher Bluthiigel«
heute das Goetheanum steht? Es sollte ein Vorbild werden fiir eine »Freie
Hochschule fiir Geisteswissenschaft«.

Heute wehrt sich wiederum die Schweiz gegen ein iibermichtiges, zentra-
listisches Europa. Die Eidgenossen fiirchten mit Recht einen europdischen
Uberstaat. Was sie den Volkern Europas vorgelebt haben: das Zusammen-
leben verschiedener Volkerschaften, Franzosen, Italiener, Deutsche,
Ritoromanen, sollte in einem dhnlichen »europdischen Staatenbund« mog-
lich sein. Gegen den »Kantonligeist« gerichtet, erfand einer der Schweizer
Freunde die entziickende Geschichte von dem Religionslehrer, der seine
achtjahrigen Kinder fragt: »Sagt mir, liebe Kinder, welches ist der erste
Mensch gsi?« Darauf Karli: »Der erste Mensch, Herr Lehrer, ischt der Wil-
helm Tell gsi.« Darauf der Lehrer: » Aber Karli, das ischt doch nicht der erste
Mensch. Loset mol, was ich sag: Der erste Mensch ischt der Adam gsi, va-
stosch Karli?« Darauf Karli: »Jo, Herr Lehrer, wenn Sie die chaibe Uslidnder
amitrechnet.«

Fiir ein » Vereinigtes Europa« ist die Ordnungsidee der »Dreigliederung
des sozialen Organismus« in unserem Jahrhundert tiberfillig. Das traditio-
nelle Rechtsleben eines Landes und auch die rechtliche Zugehorigkeit zu ei-
nem der traditionellen Staaten sollte bestehen bleiben und sich selbstindig
weiterentwicklen. Jedoch ist es dringend notwendig, daf sich die Menschen
in ihren wirtschaftlichen und kulturellen Initiativen frei iiber die Grenzen
hinweg in einem gemeinsamen Lebensraum entfalten konnen. Die kulturel-
len und wirtschaftlichen staatlichen Hoheitsrechte der traditionellen Staa-
ten miissen an die Menschen selbst abgegeben werden. Die jetzt bestehen-
den Schwierigkeiten, ein gemeinsames Europa zu schaffen, hingen damit
zusammen, daf} die traditionellen Staaten auf ihre Hoheitsrechte auf kultu-
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rellem und wirtschaftlichem Gebiet nicht verzichten wollen. Dies hingt
nicht zuletzt damit zusammen, daf} der Staat nicht nur Eingriffsrechte, vor
allem in das Schul- und Hochschulwesen beansprucht, sondern auch durch
die geschaffenen staatlichen Institutionen und die davon abhingige privile-
gierte Beamtenschaft diese Position in den Parlamenten aufs duflerste ver-
teidigt. Dazu triagt auch bei, dafl die Parlamente bis zu sechzig Prozent von
Beamten und Verbandsfunktionédren besetzt sind. Sie machen die Gesetze.
Es besteht keine wirkliche Gewaltenteilung zwischen gesetzgebender Kor-
perschaft (Parlament) und der Exekutive (Regierung). Die jeweiligen Regie-
rungen in den westlichen Demokratien sind, genau besehen, Ausschiisse der
parlamentarischen Mehrheit.

Wenn ich die ordnungspolitischen Verhéltnisse unseres Jahrhunderts und
die in Gang befindlichen europiischen Einigungsbestrebungen so ausfiihr-
lich schildere, mochte ich damit zum Ausdruck bringen, daf die zeit-
gemifBen Formen des sozialen Lebens gegeniiber der Personlichkeitsent-
wicklung der Menschen unserer Zeit nachhinken. Uberalterte Rechts- und
Sozialstrukturen verhindern bis in die Gegenwart die Befreiung der Men-
schen aus der Vormundschaft alter und dltester Herrschaftsformen. Was im
Inneren der Menschen sich abspielt: die Befreiung von Emotionen, die Hin-
wendung zur Selbstverantwortung und zu eigenen Zielsetzungen bedarf
dringend der Erginzung durch die Offnung der sozialen Verhdltnisse fiir den
Menschen.

Ich beschlieBle die Riickschau auf die bis heute abgelaufene Spule des
Ariadne-Fadens und richte den Blick auf die Zukunft: Was steht der
Menschheit bevor, was erwartet unsere Enkel? Sind sie gewappnet, die
kommenden Priifungen zu bestehen? Hat unsere Generation das, was uns an
Einsichten anvertraut wurde, zu Taten werden lassen? Haben wir alles ge-
tan, was uns an Chancen geboten wurde? Ich wage es nicht, darauf zu ant-
worten. Was haben wir bewegt? Ob die hie und da ausgestreuten Samen
Wurzeln schlagen und einmal aufgehen werden? Wer vermag dies zu sagen?
Wenn ich darauthin eine Erwartung ausspreche, so die, daB der Leser dieser
Niederschrift angeregt werden moge, ebenfalls den Ariadne-Faden zu su-
chen, der ihn aus dem Labyrinth des Lebens herausfiihrt, und daf in ihm die
Hoffnung geweckt wird, nicht nachzulassen, den Weg ins Freie zu suchen.
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Jenseits von Macht und Anarchie')

Heinz-Hartmut Vogel

IV.DAS KULTURLEBEN

»Indem die Freiheit eines jeden in der Freiheit anderer
nicht mehr eine Schranke, sondern eine Hilfe findet, ist
der freieste Mensch derjenige, welcher die meisten Be-
ziehungen zu seinen Mitmenschen hat.«

P. J. Proudhon

Das Wort »Kultur« bedarf als soziologischer Begriff einer nidheren Bestim-
mung. Im Grunde genommen ist alles, was der Mensch iiber die ohne sein
Zutun gegebene Natur hinaus der »gewordenen Welt« hinzufiigt, Kultur-
schopfung im weitesten Sinne. Die anfidnglichste kiinstliche und vorbe-
dachte Zubereitung eines Naturgegenstandes fiir den menschlichen Ge-
brauch ist schon kulturschopferische Tétigkeit. Ein Faustkeil, eine mittelal-
terliche Kathedrale und selbst der moderne Rechenautomat sind »Kultur«.
Der Mensch ist zwar selbst ein Stiick Natur. Was ihn jedoch befihigt, sie
umzugestalten, ihre Erscheinungen zu deuten und zu benennen, verdankt er
seiner inneren Distanz, seiner potentiellen Selbstéandigkeit. In diesem Sinne
ist alles, was der Mensch hervorbringt, das Ergebnis seines Geistes und alle
menschliche Arbeit geistigen Ursprungs. Eine ganz andere Frage ist es, wel-
chem Geiste die Schopfungen des Menschen entspringen und welchen Zie-
len sie dienen. Uber den ethischen Wert und den kiinstlerischen Rang einer
kulturellen Leistung kann in unserem Zusammenhang nichts ausgesagt
werden. Uns interessieren hier allein die soziologischen Bedingungen der
kulturschopferischen Tatigkeiten des Menschen im Gesamtzusammenhang
der sozialen Ordnung.

Fiir die Soziologie besteht nun die Notwendigkeit, die kulturellen Tétig-
keiten des Menschen im besonderen von den wirtschaftlichen und rechtlich-
politischen abzugrenzen. Subjektiv bleiben selbstverstandlich auch die in
wirtschaftlichen und politischen Zusammenhédngen sich abspielenden
menschlichen Funktionen Kulturtitigkeiten. Im Zusammenwirken mit an-

") In diesem Buch hat Dr. Heinz-Hartmut Vogel seine sozialwissenschaftlichen Einsichten
niedergelegt. Wir drucken einige charakteristische Kapitel daraus ab. Das Buch ist noch
erhiltlich beim Seminar fiir freiheitliche Ordnung e. V., Badstrale 35, 73087 Bad Boll,
und zwar — bei einem Umfang von 156 Seiten — kartoniert und in Leinen gebunden fiir
15,— DM bzw. 20,— DM zuziigl. Versandkosten.
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deren, d. h. als gesellschaftliche Funktion, miissen wir jedoch den sehr all-
gemeinen Begriff Kultur, wie wir ihn bis dahin gebildet haben, auf die so-
zialen Wirkungen der kultur-schopferischen Tétigkeiten als solche be-
schrinken. Danach ist die ganze unbegrenzte Mannigfaltigkeit geistig-kul-
tureller — nicht auf einen 6konomischen oder politischen Zweck unmittelbar
gerichtete — Tatigkeit zum Kulturbereich zu zihlen. Von der spielerisch ver-
brachten »Freizeitgestaltung« bis zur wissenschaftlichen Forschung er-
streckt sich in diesem Sinne das freie »kulturelle« Leben, das dadurch ge-
kennzeichnet ist, daf} es Sinn und Gehalt ausschlieBlich in sich und durch
sich selbst findet und seine »Berechtigung« alleine der Tatsache verdankt,
dafl Menschen es hervorbringen.

Eine Titigkeit, deren Antriebe nicht in dufleren Zwecken, sondern im
Menschen selbst zu suchen sind, ist — vom Standpunkt des Hervorbringers —
frei zu nennen. Kulturschopferische Tatigkeiten in diesem Sinne wird es da-
her nur dann geben, wenn ein geniigend weiter zweckfreier, sozialer Le-
bensraum besteht. Diesen zu gewéhrleisten, ist Aufgabe einer dem Men-
schen verpflichteten Verfassung und der Kulturordnung im besonderen.

Fassen wir das Ergebnis unserer Untersuchung des Kulturbegriffes vor-
laufig zusammen: Alle menschliche Arbeit ist geistiger Natur. Der titige
Mensch befindet sich an jedem Ort des sozialen Lebens als Wissenschaftler,
Kiinstler, Unternehmer, Handarbeiter in einem geistigen Zusammenhang.
Sein Tun und Lassen entspringt geistigen Absichten und ist — mehr oder we-
niger deutlich erkennbar — das Ergebnis individueller, d. h. aber freier mora-
lischer Entscheidungen. Darum miissen die sozialen Verhiltnisse ganz all-
gemein so geordnet sein, daB sie dieser Tatsache Rechnung tragen. Der Ver-
fassungsgrundsatz: »Jeder hat das Recht auf die freie Entfaltung seiner Per-
sonlichkeit« (17) bezieht sich auf diesen umfassenden geistigen Grund allen
menschlich-sozialen Wirkens, und schlieBlich auch auf solche Titigkeiten,
die unmittelbar der Befriedigung materieller Bediirfnisse dienen oder unter
Umsténden sogar in solche (technische) Aufgaben einflieBen, die kaum
mehr einen verniinftigen Zusammenhang mit dem Menschen als ihrem Her-
vorbringer erkennen lassen.

Dies ist ein allgemein-menschlicher Kulturbegriff.

Demgegeniiber beschrinkt sich der soziologische Kulturbegriff — wie wir
ihn in unserem Zusammenhang in Zukunft verwenden — streng auf jene gei-
stigen Titigkeiten, die ihre Rechtfertigung ausschlielich durch sich selbst
finden. Echte Wissenschaft dient der Erkenntnis der Wahrheit. Man tite ei-
nem Forscher ebenso Unrecht, wenn man sein Erkenntnisstreben als zweck-
gerichtet bezeichnen wiirde, wie dem Priester, der den Kultus vorzieht. das
Kunstwerk ist von allen kulturschopferischen Titigkeiten insofern das voll-
kommenste Ergebnis, als es absolut frei ist von einer aul3erhalb seiner selbst
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liegenden Notwendigkeit. Es folgt nur seiner eigenen. Dies gilt vor allem
auch dann, wenn das Kunstwerk der Mensch selbst ist, wie er von der »Er-
ziehungskunst«, der »Heilkunst« im ideal gedachten Sinne gebildet und —
wenn notig — geheilt wird.

Die Verwirklichung des Menschen wire so gesehen der Gipfel aller Kul-
tur und das Leben selbst das hochste Kunstwerk.

Das gesamte soziale Leben (die Kultur selbst, Wirtschaft und Staat) hat
insofern als Ganzes auch Kulturcharakter, als seine Ordnung vom Men-
schen hervorgebracht wird und selbstverstindlich zweckfreier Ausdruck
seiner geistig-seelisch-leiblichen Gesamtnatur ist. Ordnung und Gestalt des
vollkommenen »sozialen Organismus« haben die Idee des Menschen zum
Inhalt, und somit im umfassenden Sinne Kulturfunktion. Das Kriterium al-
ler wahren Kunst wie aller Kultur, die Bestimmung durch sich selbst, die
Rechtfertigung durch keinen auflerhalb liegenden »Zweck, ist erfiillt.

Die Kultur als eigener gesellschaftlicher Bereich umfaf3t somit alle geisti-
gen Tiatigkeiten, die weder primér wirtschaftlichen noch rechtlich-politi-
schen Motiven entspringen, sondern gleichsam absichtslos einem individu-
ellen geistigen Bediirfnis des Menschen ihren Antrieb verdanken. Kultur so
verstanden ist nur um des Menschen willen da. Sie erhoht und offenbart den
Geist, der sie hervorbringt, und bildet den Menschen, auf den sie wirkt. Sie
gibt dem personlichen Leben seinen Sinn und dem sozialen Form und Ge-
halt.

Wissenschaft, Kunst und religioses Leben konstituieren die Kultur. (Da-
bei ist selbstverstindlich kein prinzipieller Unterschied zu machen, ob es
sich um ein individuelles Erkenntnisstreben, Kunstausiibung und Pflege ei-
nes religiosen Lebens im strengeren Sinne des Wortes handelt oder ob sich
der einzelne einer entsprechenden Institution oder Gemeinschaft des kultu-
rellen Lebens anschlief3t.)

Einen Kulturfaktor nennen wir diejenige schopferische Leistung, die Ein-
gang findet in die allgemeine Kulturauffassung eines Volkes oder einer Zeit,
d. h., die eindringt in die geistig-moralischen Lebensinhalte, die sittlichen
Anschauungen und Bildungsvorstellungen der Zeitgenossen. Nicht die Tat-
sache —um es an einem Beispiel zu verdeutlichen —, daf} z. B. die Architek-
tur in der Lage ist, mit neuen technischen Mitteln zu bauen und dadurch
vielleicht auch dazu beitragen kann, die industrielle Kapazitit eines Betrie-
bes zu erhohen, ist in diesem engeren Sinne eine kulturelle Leistung, son-
dern die Bauformen, der Stil werden zum Kulturfaktor. Stets sind es die
nicht auf einen 6konomischen Zweck gerichteten, sondern um ihrer selbst
willen schaffenden und gestaltenden Ideen, die das Kulturmilieu bilden.
Auf der Absichtslosigkeit der geistigen Produktion beruht zugleich ihre Un-
abhingigkeit (27).
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Alle Kultur ist Bildung, ihr letzter und hochster Begriff: Bildung des
Menschen. Das Bildungswesen ist der geistige Ort, der lebendige Quell der
Kultur, und im gesellschaftlichen Raum ihre bedeutungsvollste, weil am
nachhaltigsten wirkende Reprisentanz. Hier offenbart sich am deutlichsten,
welches Niveau, welche Gesinnung, welches MaB an innerer Freiheit in ei-
nem Volke wirken, andererseits aber auch der Grad der geistigen Unfreiheit,
wenn die Bildungseinrichtungen in den Dienst gesellschaftlich-6konomi-
scher Niitzlichkeit oder »nationaler Interessen« gestellt werden.

Abgesehen von der schopferischen Lebendigkeit und geistigen Origina-
litdt der Menschen sind es weitgehend die rechtlich-politischen Verhiltnis-
se, die innerhalb eines Staatszusammenhanges dariiber entscheiden, ob das
Bildungswesen seine wahren Aufgaben erfiillen kann oder nicht.

Das Bildungswesen der totalitdren Staaten stand zu allen Zeiten im Dien-
ste machtpolitischer, weltanschaulicher und wirtschaftlicher Zielsetzungen
(27a). Hier ist nicht Menschenbildung der Inhalt der Kultur, sondern Ab-
richtung auf einen staatspolitischen Zweck. Aber nicht nur die Unterord-
nung der Bildungseinrichtungen unter einen zentralen politischen Macht-
willen fiihrt schlieBlich zum Untergang aller wahren Kultur, sondern jegli-
che Abhingigkeit von irgendwelchen weltanschaulichen oder politischen
Gruppen tréagt einen falschen Ton in die Bildungswelt. Macht ist der Feind
der Freiheit, auch wenn sie nicht als duBerlich sichtbare politische Macht,
sondern als weltanschauliches Gemeinschaftsinteresse oder — in seiner Bil-
dungsfeindlichkeit am wenigsten erkennbar — im Sinne von »Wissen ist
Macht« als Wissenspragmatismus einer sogenannten »lebensnahen« Niitz-
lichkeitserziehung auftritt. Die Suggestion der Umwelt mit ihrer Forderung
nach tiichtigem Nachwuchs fiir Industrie und Verwaltung kann jede wahre,
d. h. aber zweckfreie Erziehertitigkeit zunichte machen, wenn unter
Lebenstiichtigkeit nicht Initiative, Weltoffenheit, Verantwortungsfreudig-
keit und selbstindiges Denkvermogen verstanden wird, sondern spezialisti-
sches Universalwissen iiber diese gesellschaftliche Umwelt selbst.

Bewufitsein und Kulturvermogen

Unsere Untersuchungen gipfelten in der Erkenntnis, daf3 der Sinn des
menschlichen Daseins nicht — wie bei den reinen Naturwesen — diesem Da-
sein in Vollkommenheit und Selbstverstindlichkeit eingeprigt ist, sondern
dem denkenden BewufBtsein als Erkenntnisproblem erscheint. Die Aullen-
welt und die eigene seelische Innenwelt sind ihm nicht als ein einheitlich ge-
ordnetes Sein gegeben, sondern treten ihm als eine Summe unzéhliger Ein-
zelfakten entgegen. Diese nimmt es (einschlieBlich der eigenen subjektiven
Empfindungen, Gefiihle usw.) zunichst ohne Zusammenhang, ohne ge-

Fragen der Freiheit, Heft 235 (1995) 29


Ulrike
Schreibmaschinentext
Fragen der Freiheit, Heft 235 (1995)

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
Heinz-Hartmut Vogel: Jenseits von Macht und Anarchie


Heinz-Hartmut Vogel: Jenseits von Macht und Anarchie

meinsamen Sinn oder Einordnung in ein Ganzes wahr. In der Fragestellung,
im Fragenmiissen und Fragenkonnen duflert sich das allen iibrigen Welter-
scheinungen gegeniiber autonom auftretende Wesen: Mensch. Jene
SeinsdufBlerung, die die Fragen stellt und beantwortet, ist das Denken. Be-
friedigung tritt — wenn auch stets nur voriibergehend — ein, wenn es gelun-
gen ist, die Antwort auf eine Frage in einem groferen Seinszusammenhang
zu finden. Antwort zu finden auf die Frage aller Fragen, auf die Frage nach
dem Sinn des Lebens, erweist sich als der Daseinssinn iiberhaupt. Der Le-
bens- und Schicksalsschauplatz, auf dem die Fragen gestellt und beantwor-
tet werden, ist das denkende Bewuftsein, das sich in seinen Wirkungen und
Beziigen in die menschlich-soziale Umwelt hinein erstreckt.

Die Natur hat den Menschen aus ihrer Einheit entlassen. Als ein desinte-
griertes Wesen findet er sich in einer anderen, eigenen »Natur«, der mensch-
lichen Gemeinschaft, wieder. Sie trigt die Signatur seines eigenen desinte-
grierten Seinszustandes, und die sich wandelnden Gesellschaftsformen sind
ein getreues Abbild des sich wandelnden Selbst- und Weltverstidndnisses
des Menschen.

Eines diirfte aus dem Vorangegangenen deutlich geworden sein: der Aus-
tritt des Menschen aus dem integralen Natursein ist zugleich der Individua-
tionsprozel3 dieses Seins. In dem Malle, wie der Mensch die ungeteilte
Seinsordnung verlédft, trennen sich BewufBtsein und allgemeines Sein. Es
tritt der scheinbar widerspruchsvolle Zustand ein, da3 mit vollzogener Indi-
viduation des universellen Naturseins der Mensch (als Triager dieser Indivi-
duation) zwar zum individuellen Sein erwacht, sein BewuBtsein jedoch den
Universalsinn zunichst verliert. BewufBtsein ist somit Selbst- und Weltbe-
wultsein in statu nascendi. Der erste geistige Schritt, den das individuali-
sierte Bewuf3tsein unternimmt, ist auf die Wiederherstellung des integrier-
ten Seins gerichtet. Alle menschliche Kultur findet darin ihren Sinn und
letztes Ziel.

Der einmal vollzogene Individuationsprozef3 kann nicht riickgingig ge-
macht werden. Jeder Versuch, das individuelle BewuBtsein auszulGschen
oder herabzuddmpfen, macht den Menschen zum hilf- und fiihrungslosen
lebensunfihigen Geschopf. Es wiirde der Zustand absoluter Desintegration
eintreten, der vom Gesichtspunkt des denkenden Bewuftseins und des un-
bewufiten Naturseins auch als die vollkommene Willkiir bezeichnet werden
konnte. Das einmal erlangte Bewultsein ist von nun an die Basis aller
zukiinftigen Lebensbemiihungen um ein neues umfassenderes menschheit-
liches Sein — sowohl als erweiterter individueller BewuBtseinszustand wie
als Seinsordnung der Menschheit als einem Ganzen.

»Hinter« dem individualisierten BewuBtsein liegt die vergangene integra-
le Seinsordnung der Natur, »vor« ihm der ohne Grenzen und Beschriankung
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zu denkende Seinsbereich menschlicher Kultur; diese jedoch ganz auf die
Intentionen des individualisierten Bewufltseins gestellt und in ihrer Ord-
nung abhingig vom Integrationsvermégen des menschlich-menschheitli-
chen Geistes.

Fiir unsere ordnungspolitische Untersuchung jenes dritten Bereichs des
menschlich-sozialen Lebens, den wir jetzt auch die Kultur der Kultur nen-
nen konnten, ergibt scih aus dem Vorangegangenen eine soziologische Fun-
damentalbedingung: die Bedingung der offenen Situation, des primiren
Nichtintegriertseins des einzelnen als stindige neue Ausgangsbasis indivi-
dueller Integrationsbemiihungen. Es wurde damit — wie zu Beginn dieses
Abschnittes (iiber die Kultur) — ein umfassender Kulturbegriff entwickelt,
der jedoch heute nur auf das engere Gebiet des »kulturellen« Lebens (im
Unterschied zum Staats- und Wirtschaftslebens) — und auch hier nur mit al-
lem Vorbehalt — angewandt werden kann.

Die Natur hat es auf groBtmogliche Differenzierung ihrer Geschopfe an-
gelegt, ohne daf ihre zahllosen Erscheinungsformen auch nur die geringste
Neigung und Moglichkeit hitten, sich au3erhalb ihres Seins zu stellen. Un-
ser Kulturbegriff umfaf3t ebenfalls alle differenzierten Erscheinungsformen
des Naturseins. Er belédBt sie jedoch nicht in ihrem blinden Seinszusammen-
hang, sondern integriert sie neu in eine idealtypische Ordnung menschlicher
Bezogenheit. Nur insoweit es gelingt, die einzelnen Naturerscheinungen im
Sinne ihrer idealtypischen (urphdnomenalen) Seinsweise in die mensch-
lich-ideale Lebenswelt (Kultur) einzubeziehen, kann von Kultur in der voll-
en Bedeutung des Wortes gesprochen werden.

So gut wie alle Formen und Einrichtungen unseres gegenwirtigen tech-
nisch-6konomischen und rechtlich-politischen Lebens sind weit davon ent-
fernt, die Anforderungen dieses Kulturbegriffes zu erfiillen. Und auch jener
Bereich, den wir als »die Kultur« im engeren Sinne bezeichnet haben: das
Bildungs- und Geistesleben, wie es sich in »Kunst, Wissenschaft, For-
schung und Lehre« darlebt, vermag sich nicht zu der moglichen und not-
wendigen Fiille und Fruchtbarkeit zu entfalten, weil es seine geistige und
rechtlich-politische Unabhéngigkeit bis heute noch nicht wieder gefunden
hat.

Es sollte die Quelle aller Individuationsbemiihungen und geistigen Seins-
begriindung sein; statt dessen dienen die Bildungseinrichtungen vor allem
der Vorbereitung auf die praktische Lebensbewdltigung und der Anpassung
an die historisch gewordenen sozialen Zustinde. Die derzeitigen Schulen
glauben ihren Auftrag zu erfiillen, wenn sie in erster Linie Kenntnisse und
Fertigkeiten vermitteln, die von der modernen »arbeitsteilig gestalteten In-
dustriegesellschaft« gefordert werden. Erziehung im Dienste der Lebenser-
haltung, »Kultur« ein notwendiges und zweckmifiges Zugestindnis an die
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erholungssuchende, freizeitbediirftige Menschheit, die durch die Medien
der Unterhaltung und Erbauung ihre Arbeitsfihigkeit zu erhalten sucht wie
durch Essen und Trinken. Arbeit wird, einer solchen Kulturauffassung ent-
sprechend, zum blofen Tribut an die physische Existenz und zielt ihrerseits
lediglich auf die Gewinnung immer ausgedehnterer Freizeit, Erholung, Er-
bauung hin.

Die modernen Lebensverhiltnisse haben »die Kultur« auf den zweiten
Rang verwiesen. An Wichtigkeit und Bedeutung nehmen die praktischen
Berufe in Wirtschaft und Verwaltung den ersten Platz ein. Schulen und Uni-
versititen leisten ihnen Zubringerdienste. Auf die Griinde dieser totalen
»Sikularisierung« und Entwertung der geistigen Tétigkeiten wie iiberhaupt
der Arbeit des Menschen — denn nichts anderes bedeutet ihre Unterwerfung
unter Kategorien wie Wohlstand und Lebensstandard — wurde schon einge-
gangen (S. 72). Das eigentliche Hindernis, das sich jedoch heute jeder
fruchtbaren kulturellen Entwicklung entgegenstellt, ist die staatliche Ver-
waltung des Bildungswesens. Die Bindung der Erziehung an vorgegebene
allgemeingiiltige Normen (amtliche Lehrpldne und Lehrziele) blockiert die
Quellen, aus denen jede lebendige Pdadagogik, wie jede schopferische Tétig-
keit, allein erflie3t, selbst wenn die Pliane vorgeben, die »geistigen Anla-
gen» im Kinde zu wecken. Ein Bildungswesen, daf3 den Namen verdient,
wird seine Orientierung in der Erkenntnis finden, dal der Sinn des mensch-
lichen Lebens in der Moglichkeit und dem Streben nach Selbstverwirkli-
chung, nach Individuation und umfassender geistiger Neuintegration liegt.
Die soziologischen Bedingungen zu einer solchen Entwicklung und Entfal-
tung geistiger Krifte sind die Bedingungen des Menschseins tiberhaupt und
miissen deshalb schon in der kindlichen Erziehung und Bildung gewihrlei-
stet sein. Bereits im Elternhaus und Schule fallen die Entscheidungen, ob
sich der Geist einmal frei und selbstindig erheben oder friihzeitig in das
Joch der Alltagsaufgaben und der Daseinsroutine gezwungen wird. Dem
Entwurf einer freien Ordnung des Bildungswesens als Voraussetzung und
Abbild wahrer menschlicher Kulturentfaltung seien die folgenden Aus-
fiilhrungen gewidmet.

Freiheit der Erziehung — Freiheit der Kultur

Die offene Situation, das primire Nichteingeordnetsein in ein fertiges Sy-
stem der Verhaltensweisen, kennzeichnet die bewuBtseinsmédflige Aus-
gangslage, in die sich jeder Mensch heute hereingestellt sieht, wenn er zur
Selbstindigkeit erwacht. Die Problematik seiner Existenz und die Krisen-
haftigkeit seiner BewulBtseinsverfassung werden sich bis in pathologische
Zustiande hinein verstiarken, wenn in dieser Tatsache nicht ein entscheiden-
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der positiver Schritt der modernen Menschheit nach vorne gesehen und in
der Erziehung und Bildung der heranwachsenden Generation alles getan
wird, um auf diese zwangslidufig eintretende Situation und den Gebrauch
der freiwerdenden geistigen Krifte vorzubereiten.

Es ist nun nicht unsere Aufgabe — auch darauf wurde schon hingewiesen
—, in dieser Schrift auf solche pidagogische Grundsitze inhaltlich einzuge-
hen, die in der Lage sind, im Sinne unserer Darstellung den in raschem Fort-
schreiten befindlichen Individuationsprozef} in gesunder Weise zu férdern.
Solche Grundsitze origindr zu entwickeln, ist das legitime Anliegen jedes
echten Pddagogen. Die Aufgabe der Soziologie ist es dagegen, ihm, und
zwar dem konkreten individuellen Erzieher, diese Legitimation uneinge-
schrinkt auch zuzuerkennen und rechtlich zu sichern. Die Freiheit der Er-
ziehung bietet auf die Lange der Zeit die alleinige Gewéhr dafiir, daB auch
eine sachgemife Pidagogik, wie sie die heute und in der nidchsten Zukunft
heranwachsende Generationen bediirfen, mehr und mehr zur Anwendung
kommen wird.

Eine erste Forderung — und es ist die Fundamentalforderung, die wir in
Fortfiihrung unseres Gedankens zu erheben haben — ist der vollige Verzicht
auf »Die Pidagogik«, »Die Lehre«, »Den Bildungsplan«. Jeder — noch so
humanitir gedachte — zentrale Erziehungsplan, nach dem eine staatliche
oder — was dasselbe ist — »staatlich anerkannte« Schule zu unterrichten hat,
notigt dem Erzieher eine padagogische Verhaltensnorm auf. Sein schopferi-
sches Ideenvermogen muf} angesichts des amtlich vorgeschriebenen Bil-
dungsplanes und der methodisch-didaktischen Richtlinien zuriicktreten.
Der wahre Erziehungsgedanke ist jedoch das individuelle produktive Er-
zeugnis des Erziehenden (auch wenn er sich von Vorbildern hat leiten las-
sen; es sind dann immerhin frei gewihlte Vorbilder). Seine freie, selbstver-
antwortliche Stellungnahme zur piddagogischen Idee ist das wesentliche
Kriterium fiir den origindren BildungsprozeB3, den jeder Erzieher einzulei-
ten hat. Die Teilnahme am produktiven Umgang mit den Ritselfragen dieser
Welt 148t im Kinde eben dieselben Krifte zur Entfaltung kommen, die der
Erzieher im Unterricht betitigt. Der Stoff, das Gewuflte, sind sekundér und
nur dann nicht zum Schaden des Kindes, wenn es an ihrem Entstehungsmo-
ment, d. h. aber ihrer Sinngebung, hat teilnehmen oder sogar mitwirken
konnen. Menschliche Erziehung kann im letzten Grunde nur heiflen: Erzie-
hung zur individuellen Freiheit und Anleitung zum Gebrauch des erwa-
chenden Bewuftseinsvermogens im Dienste des Erkenntnis- und Integrati-
onsstrebens des Menschengeistes. Zur Freiheit erziehen kann aber nur ein
Erzieher, der selbst frei ist (32).

Eine Kultur, die bis in die Fundamente ihrer politischen Verfassung hinein
ihren wahren Sinn und Bedeutung bewahrt, wird die Freiheit der Erziehung
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zum unverduBerlichen Rechtsgrundsatz erheben. Die Ordnung des Erzie-
hungs- und Bildungswesens ist deshalb fiir das gesamte Kultur- und Gesell-
schaftsleben reprisentativ, weil hier die Gesinnungen gepflegt und die Mal3-
stibe gelebt und vermittelt werden, die spiter die Lebens- und Kulturan-
schauungen, das Handeln und die Uberzeugungen der Erwachsenen bestim-
men.

Im Rahmen einer freien demokratischen Ordnung besitzt weder der Staat
noch eine gesellschaftliche Gruppe die Legitimation, {iber Bildungsinhalte
und Bildungsmethoden etwas Allgemeinverbindliches auszusagen, ge-
schweige denn die Erziehungskompetenz zu beanspruchen. Das alleinige
Erziehungsrecht (und Erziehungspflicht) liegt — wie das auch in Artikel 6
des Bonner Grundgesetzes niedergelegt ist — bei den Eltern. Jede andere Er-
ziehungsautoritit verfolgt — mehr oder weniger zugegeben und erkennbar —
einen von der reinen Erziehungsaufgabe und Menschenbildung hinweg-
fiihrenden gruppenegoistischen, standes- oder sozialpolitischen Zweck.

Die Staatsschulerziehung wird von ihren Befiirwortern gerne als das —im
Unterschied zu anderen gesellschaftlichen und weltanschaulichen Erzie-
hungsméchten — gesellschaftlich und weltanschaulich neutrale Erziehungs-
system bezeichnet. Gleichheit in der Erziehung fordere die demokratische
Gesinnung. Die Staatsschule sei deshalb die Schule der Demokratie. Diese
Ansicht iibersieht vollig, dal damit an die Stelle einer moglichen weltan-
schaulichen Beeinflussung der Eltern (und iiber die Eltern auch der unmiindi-
gen Kinder) nunmehr die entschiedene Abhingigkeit von einer staatlichen
Behorde tritt. Man nimmt den historisch in Wahrheit lingst vollzogenen gei-
stigen Emanzipationsprozef3 einfach nicht zur Kenntnis, sondern glaubt —in
unzeitgemiBler Abwehrhaltung gegeniiber vergangenen weltanschaulichen
Erziehungsméchten —, Eltern und Kinder durch eine unverbindliche und (an-
geblich) »weltanschaulich neutrale« und moglichst gleichféormige Staats-
schulerziehung vor geistiger Manipulierung schiitzen zu miissen. Ganz abge-
sehen davon, daf} es eine »weltanschaulich neutrale« Erziehung nicht gibt, ist
es eine Eulenspiegelei, die mogliche weltanschauliche Beeinflubarkeit der
elterlichen Erziehungsentscheidung (bei freier Wahl der Schule und des
padagogischen Systems) dadurch zu vermeiden, dafl man durch Gesetze den
Staatsschulbesuch praktisch obligatorisch macht und die Eltern damit einer
piadagogischen Entscheidung iiberhaupt enthebt.

Die Freiheit ist unteilbar. Die elterliche Erziehungskompetenz ist Teil der
generellen geistigen Autonomie der Biirger und ihrer freien Gewissensent-
scheidung und Willensbildung. Es gehort zum Wesen der freien demokrati-
schen Ordnung, daf die Biirger durch die Wahl und Kontrolle des Parla-
ments ihr politisches Schicksal mitgestalten. Das Selbstbestimmungsrecht
in politischen Fragen bezieht sich auf das Wohl und Wehe des Gemeinwe-
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sens, seine innere Ordnung als einem Ganzen. Die politische Willensbil-
dung innerhalb eines demokratischen Gemeinwesens wurzelt also in den
einzelnen freien Willensbildungen aller miindigen rechtsfihigen Biirger.
Dieses politische Selbst- und Mitbestimmungsrecht ist im Grunde genom-
men ein auf die Rechtssphire bezogener Sonderfall eines umfassenden
»Rechtes auf die freie Entfaltung der Personlichkeit«. Es hat nun selbstver-
stidndlich nichts mit Freiheit und Demokratie zu tun, wenn die Biirger eines
Landes zwar aufgerufen werden, alle vier Jahre auf »demokratischem« We-
ge eine Regierung zu bilden, um sich dann aber in den wesentlichen Lebens-
fragen bis zur nichsten Wahl dem Diktat der Mehrheit zu unterwerfen. (Auf
die Unterscheidung zwischen liberaler und totalitirer Demokratie wurde
bereits hingewiesen [S. 25-26].) Auf dem Gebiete des herkommlichen
staatlichen Bildungssystems tritt den »demokratischen« Biirgern die tota-
litdre Verwaltungspraxis wohl deshalb nicht deutlich ins BewuBtsein, weil
es sich bei den Betroffenen in erster Linie um unmiindige Kinder handelt
und die Eltern sich an die pidagogische Bevormundung — nicht zuletzt aus
Bequemlichkeit — allzusehr gewohnt haben. Es wurde an anderer Stelle (S.
76) auf die Griinde hingewiesen, die von den Befiirwortern einer zentralen
Planung im Bildungswesen ins Feld gefiihrt werden. Sie fulen — mehr oder
weniger offen zugegeben — auf der Ansicht, dal man in Erziehungs- und
Bildungsfragen auf staatliche Regelungen nicht verzichten konne, da in der
»Massengesellschaft« nur der Staat in der Lage sei, fiir ein Mindestmal an
Bildung zu sorgen. Die Indolenz und Unkenntnis der Eltern wiirden bei all-
gemeiner Erziehungsfreiheit zu einem »schulischen Chaos« fiihren und for-
dere zudem die iiberwundenen Bildungsunterschiede im Volk. SchlieBlich
miisse man — ohne staatliche Schulaufsicht — mit einem nicht zu verantwor-
tenden Bildungsabfall im Schulwesen rechnen. Die Kreise, die »dem Volk«
die pddagogische Miindigkeit und damit die volle Erziehungskompetenz
rundweg absprechen, sind sich nicht bewufit, daf} sie damit letzten Endes
der freien demokratischen Ordnung die Glaubwiirdigkeit nehmen (33).
Wenn heute iiberhaupt von padagogischer Gleichgiiltigkeit gesprochen
werden kann, so doch nur als eine Folge der staatsabsolutistischen Siinden
der Vergangenheit. Diese rechtfertigen es jedoch nicht, in diesen Siinden
fortzufahren. Unverbindliche »Meinungen« »in Wort und Schrift« duflern
zu diirfen, ist noch keine geistige Freiheit, wenn verbindliche und verpflich-
tende Gewissensentscheidungen — und das sind pddagogische Entscheidun-
gen in hohem Malle — dem einzelnen Biirger vorenthalten werden.

Neben dieser im Grunde antidemokratischen Bildungsauffassung zeich-
net sich deutlich eine dritte Tendenz ab, die auf eine Schwichung der staatli-
chen Zustindigkeit zugunsten einer Aufgliederung des Gemeinwesens in
selbstindige Sachverstiandigenkorperschaften abzielt. Im Bildungswesen
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wiirde diese Entwicklung zu einer immer stiarkeren Verselbstindigung der
Berufs- und Fachverbénde fiihren, die schlielich die bisherigen Befugnisse
des Staates iibernehmen wiirden. Erziehung und Bildung wiren dann die le-
gitime und ausschlieliche Angelegenheit der Selbstverwaltungskorper-
schaften der Erzieher. Die Moglichkeit, dal die »Herrschaft des Staates«
durch die »Herrschaft der Verbidnde« abgelost werden konnte, zeichnet sich
heute auf bestimmten Gebieten durchaus ab.

Ein Erzieher, der straff in seine berufsstindische Organisation eingeglie-
dert ist, bzw. eine Schule, die einer »Korperschaft des 6ffentlichen Rechtes«
angehort, miiiten sich ebenso den »bewihrten allgemeinen Richtlinien«
der »demokratisch» gewihlten Spitzenfunktionédre beugen, wie sie dies
heute gegeniiber den Oberschuldmtern tun. Eine Entwicklung vom Staate
weg in Richtung auf »demokratische Selbstverwaltungskorperschaften«
der hierzu allein legitimierten Fach- und Sachverstindigenverbidnde wiirde
eine nicht geringere Tyrannei heraufbeschworen wie die ungeschminkte to-
talitdre »Demokratie« selbst.

Die Wahrnehmung der Interessen und Belange des einzelnen individuel-
len Biirgers ist die besondere Aufgabe des Rechtsstaates. Weitere berufs-
standige Sonderinstitutionen zu schaffen (z. B. Lehrerkammern mit Pflicht-
mitgliedschaft, wie dies bereits bei Arzten der Fall ist), ist nicht nur sachlich
unnotig, sondern — vom Gesichtspunkt der rechtsstaatlichen Ordnung — so-
gar unzulédssig. Der Versuchung, eine iiber die juristische Aufsicht hinaus-
gehende Fachaufsicht (z. B. piadagogische Aufsicht) auszuiiben, wird kaum
ein Verwaltungsfunktionir von Rang widerstehen kénnen noch wollen. Die
Anfilligkeit gegeniiber dem Totalitarismus ist selbst unter dem Mantel der
Demokratie noch immer weitaus grofer, als man bei oberfldachlicher Be-
trachtung annehmen mochte. Er tritt im Gewand der demokratischen Orga-
nisation so geschickt auf, daB3 man auf den ersten Blick selten die Gefahr fiir
die freiheitliche Grundordnung erkennt. Begriffe wie: Solidaritit, legitimes
Interesse, oder Gemeinplitze wie: Gemeinwohl, 6ffentliche Meinung, Sit-
tengesetz u. a., lassen kaum die Machttendenzen ahnen, die sich dahinter
verbergen. Nicht das offene Hiniiberwechseln von der liberalen Demokratie
(soviel Staat wie notig) in die totalitire Demokratie (soviel Staat wie mog-
lich) ist die Gefahr, sondern die kalte Usurpation bisheriger staatlicher An-
spriiche durch hierzu nachtréglich legitimierte gesellschaftliche Gruppen
(29, 8).

Die Darstellung auch dieses Aspektes einer moglichen kulturpolitischen
Entwicklung war deshalb notwendig, weil sie von nicht wenigen als eine
Alternative zum Kulturstaat angestrebt wird. Die Legitimitit der Staatsau-
toritét auf kulturellem Gebiet wagt zwar nach den Erfahrungen der dreifliger
Jahre kaum jemand offen zu behaupten, zudem hat das Grundgesetz von
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1949 die Zustindigkeiten des Staates in der Bundesrepublik aufs duflerste
beschriankt. Es wire aber in der Tat denkbar, daf3 es den Lehrerverbinden,
dhnlich wie bei den Arzten, gelingen kénnte, sich als eine michtige Stan-
desorganisation mit 6ffentlich-rechtlichem Charakter zu konstituieren. Die
Medizin den Arzten, die Piddagogik den Lehrern, konnte zu einer Formel
werden, die es erlaubt, »Freiheit« zu postulieren und Macht auszuiiben. Die
Berufung auf das verfassungsmiBige Koalitionsrecht wiirde eine solche
Tendenz sogar scheinbar rechtlich begiinstigen. Die rein duflerliche Tren-
nung kultureller Einrichtungen vom Staat bedeutet jedoch noch keine kultu-
relle Freiheit. Auch die Delegierung von Macht auf eine »autonome Kultur-
verwaltung« ist Macht. Sie wiirde verstérkt durch das Sicherheitsbediirfnis
(Solidaritét genannt) der Interessenten und nicht zuletzt durch das Eigenle-
ben jeder einmal bestehenden Organisation.

Es sollte darauf aufmerksam gemacht werden, da3 den Personlichkeits-
rechten von dritter Seite Gefahren drohen, die keineswegs geringer einge-
schitzt werden diirfen als diejenigen, die vom Staat selbst ausgehen.

Der abgrundtiefe Unterschied zwischen einem freiheitlichen und einem to-
talitdren Gemeinwesen — wir konnten nunmehr auch sagen — zwischen der
freiheitlichen und der totalitiren Demokratie — beruht darauf (vgl. S. 27), daf3
die freie rechtsstaatliche Ordnung den einzelnen davor bewahrt, in eine un-
ausweichliche, nicht frei gewihlte (geistige oder 6konomische) Abhéngig-
keit von anderen Menschen, gesellschaftlichen Gruppen oder dem Staat selbst
zu geraten. Dagegen ist es gerade das Prinzip des totalitdren Staates, alle sozi-
al bedeutsamen Beziehungen und Entscheidungen seiner Biirger einem vor-
ausbestimmten Gesamtplan einzuordnen. Nichts anderes liegt jedoch vor,
wenn der elterliche Erziehungswille im Bereich des allgemeinbildenden
Schulwesens dadurch ausgeschaltet wird, dal entweder bestimmte gesell-
schaftliche Gruppen einen »legitimen« Erziehungsanspruch geltend machen
konnen (z. B. historischer Erziehungsanspruch der Religionsgemeinschaf-
ten) oder der »demokratische« Staatin Abwehr solcher unzeitgeméfen Erzie-
hungsmichte —im »wohlverstandenen Interesse« gleicher Bildungs- und Le-
benschancen — die Erziehung selbst in die Hand nimmt. Es wire mit der
Rechtsstaatlichkeit schlecht bestellt, wenn sie kein anderes Mittel kennte, die
Eltern (bzw. deren Kinder) vor dem piddagogischen »Zugriff« von seiten ge-
sellschaftlicher Interessengruppen zu bewahren als die geistige » Schutzhaft«
in der obligatorischen Staatsschule. So ist es jedoch keineswegs. Die rechts-
staatliche Ordnung verfiigt durchaus iiber die geeigneten freiheitlichen
Rechtsmittel, den einzelnen (Eltern und Kinder) vor geistiger Manipulierung
zu schiitzen und ein gleiches Bildungsrecht fiir alle zu gewéhrleisten.

Eine Rechtsordnung, die den gemeinsamen Kulturraum frei hilt von mo-
nopolistischer Uberwucherung durch das Eigeninteresse gesellschaftlicher
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Michte, bringt erst jene geistigen Kréfte ins Spiel, die sich auf nichts ande-
res stiitzen konnen als auf die originédre kulturschopferische Leistung. Eine
Absicherung bestimmter, einmal geschaffener und zu einer anderen Zeit le-
bendig gewesener Bildungsinhalte und Bildungsformen durch ihre rechtli-
che Privilegierung ist damit hinféllig. Zur Wirksamkeit kommen dann nur
solche padagogischen Ideen, die vor dem freien Votum der Erzieher, der El-
tern wie der Lehrer, und dem Urteil nachfolgender Bildungseinrichtungen
und dem Leben selbst bestehen konnen.

V. DER SOZIALE ORGANISMUS UND
DIE INTERDEPENDENZ DER ORDNUNGEN

Funktion und Ordnung im sozialen Organismus

Einrechtsstaatliches Gemeinwesen ist—wenn wir den Idealtypus einer freien
Ordnung zugrunde legen — als solches so wenig zweckgerichtet (im Gegen-
satz zu den politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Zielsetzungen tota-
litdrer Staaten) wie ein natiirlicher Organismus. Wenn von einem »Zweck«
iiberhaupt gesprochen werden kann, so zielt die ganze rechtsstaatliche Ord-
nung gerade auf die Beseitigung und Verhinderung jeglicher priméren zen-
tralen Zweckbestimmung der gesellschaftlichen Einrichtungen, d. i. aber
Freiheit, hin. Der Inhalt oder — in unserer Terminologie — die Funktionalitét
der rechtsstaatlichen Ordnung ist die Freiheit. Nun ist gesellschaftliche Frei-
heitkeineswegs gleichbedeutend mit sozialer Willkiir oder sozialem Nihilis-
mus, im Gegenteil. Der verfassungsrechtliche Verzicht auf eine politische
(staatspolitische, wirtschaftspolitische, kulturpolitische) Vorausbestim-
mung und Reglementierung der gesellschaftlichen Verhaltensweisen des
einzelnen Biirgers setzt diesen erst in seine vollen Menschenrechte, und da-
mit in seine menschlich-soziale Funktion ein. Der verfassungsrechtlich ge-
schaffene und garantierte Freiheitsraum wird erfiillt von den vielfaltigen kul-
turellen, wirtschaftlichen und rechtlich-sozialen Funktionen — Leistungen,
Bediirfnissen und Beziehungen —der Menschen. Im natiirlichen Organismus
iibt die Entelechie ihre iibergeordneten Kompensations- und Gleichge-
wichtsfunktionen mittels selbstregulativer Organe aus. In den Rechtseinrich-
tungen schafft sich der Mensch dhnliche, nicht minder selbsttéitig wirkende
»Organex, die es moglich machen, daf3 die unendliche Vielzahl und Mannig-
faltigkeit individueller Plane und Zielsetzungen kultureller, wirtschaftlicher
und sozialer Art ohne zentralen Dirigismus und Bevormundung zu einem
ausgewogenen Gesamtgeschehen koordiniert werden.

So iibt in den wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Produzenten und
Konsumenten, zwischen Anbieter und Abnehmer das kaum merklich oscil-
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lierende, im iibrigen aber stabile Durchschnitts-Preisniveau (stabile Kauf-
kraft = Wihrung) eine dhnliche dynamische Gleichgewichtsfunktion aus,
wie im menschlichen Organismus die Wirmepotenz von + 37°C auf die
physiologischen Temperaturschwankungen der einzelnen Organe und der
Einfliisse von seiten der Auflenwelt. Es besteht nicht nur eine unmittelbare
und offenkundige Interdependenz zwischen Angebot (in Waren) und Nach-
frage (in Geld), sondern im Rahmen des gesamten Preisgefiiges auch eine
wechselweise Abhédngigkeit der Preise ganz entfernter Warenmérkte. Bei
sonst unverianderter Gesamtrelation von Waren- und Zahlungsmittelvolu-
men fiihrt das Ansteigen der Preise fiir bestimmte, lebenswichtige Waren-
gattungen (z.B. infolge einer MiBlernte) zwangsldufig zu einem entspre-
chenden Absinken der Preise fiir andere, weniger wichtige Erzeugnisse und
umgekehrt. Das unverénderliche Durchschnittspreisniveau 146t ein krisen-
haftes Ansteigen oder Absinken der Preise gro3erer Warengruppen nicht zu.
Es stellt im Gegenteil zunédchst im Ausgabenetat der Verbraucher das
Gleichgewicht wieder her und setzt dariiber hinaus insofern einen weiteren
selbstregulativen Prozel3 in Gang, als die erhohten Preise eine vermehrte
Produktion bei gleichzeitig eingeschrinkter Nachfrage hervorrufen. Das
daraus sich ergebende vergroferte Warenangebot 146t die iiberhdhten Preise
wieder auf das urspriingliche optimale MaB3 zuriickpendeln, d.h., sie sind
wieder reiner Ausdruck des in Geld nachfragenden Bedarfs einerseits und
der echten, spekulationsfreien Kostenrechnung andererseits. Wenn keine
marktfremden Sonderinteressen (z.B. Erzeuger-, Hédndler- oder gar Ver-
braucherkartelle) das Gegenseitigkeitsverhéltnis zwischen Geben und Neh-
men auf dem Markt willkiirlich manipulieren, dann »herrscht« in den wirt-
schaftlichen Beziehungen der Menschen ein Hochstmal3 an Freiheit und
Gerechtigkeit.

Die Interdependenz von Produktion und Konsum ist jedoch nur ein Spezi-
alfall eines durchgingigen und umfassenden Ordnungsprinzips. Wir spre-
chen von Wirtschaftsordnung, Staatsordnung, Kulturordnung so, als ob man
es mit drei voneinander getrennten sozialen Gebieten zu tun hitte. Es han-
delt sich jedoch stets um das gleiche Problem, die Frage nimlich, nach wel-
chen ordnungspolitischen Grundsitzen Angehorige eines Gemeinwesens
ihre sozialen Beziehungen gestalten; wobei unter sozialen Beziehungen alle
denkbaren individuellen Begegnungen, Kontakte, Vertrige und Gemein-
schaftsformen usw. zu verstehen sind.

Die Beziehungen der Menschen zueinander sind so mannigfaltig wie die-
se selbst. Das tief in der Menschennatur wurzelnde Bediirfnis nach mensch-
licher Begegnung, nach Mitteilung und Teilnahme ist das Urmotiv allen so-
zialen Lebens. Der einzelne Mensch sucht in der mitmenschlichen Begeg-
nung den Menschen.
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Der Mensch als Idee und Wirklichkeit ist das unausgesprochene Leitmo-
tiv aller menschlichen Begegnung, das unbewuflte, zur Konvergenz und
ganzheitlichen Ausgewogenheit hinstrebende soziale Ordnungsmotiv. Die
Moglichkeit, soziale Beziehungen in der freiesten Weise eingehen zu kon-
nen, ist damit zugleich die sozial-rechtliche Grundvoraussetzung zur
Selbstfindung wie zur Schicksalsbildung. Jede Behinderung individueller
sozialer Begegnungen — und sei sie noch so sehr durch das angebliche Inter-
esse des »Gemeinwohles» begriindet — bedeutet einen gegen die Menschen-
natur, ihre Lebens- und Entwicklungsbedingungen gerichteten Eingriff. Es
muf} heute jedoch erkannt werden, dal3 solche Eingriffe nicht nur in grob
sichtbarer Weise in den totalitidren Gesellschaftssystemen erfolgen, sondern
auch {iiberall dort, wo irgendein sozial bedeutsamer Schritt im Leben des
Menschen — wie etwa die Wahl des Lehrers oder der Schule — von dritter
Seite wesentlich bestimmt wird.

In einem der Gegenwart und den BewuBtseinsanforderungen der heute le-
benden Menschheit entsprechenden rechtsstaatlichen Gemeinwesen muf3
das soziale Lebensmilieu frei sein von jeglicher normativen, weltanschauli-
chen oder okonomischen Vorausbestimmung. Erst dann ist die Gewihr
dafiir gegeben, daf} aus den Tiefen der Lebens- und Schicksalsverhéltnisse
Fragen gestellt und Antworten gefunden werden und an die Stelle konven-
tioneller Beziehungen und gesellschaftlicher Normen individuell begriinde-
te Menschenbegegnungen und dadurch erst tragfihige neue, soziale Ge-
meinschaftsbildungen treten.

Die Idee der Interdependenz, auf deren Bedeutung fiir das organische Le-
ben hingewiesen wurde, beweist ihre Fruchtbarkeit auch im menschlich-so-
zialen Bereich.

Die Bedingungen der Existenz des einen liegen in den Lebens- und Ent-
wicklungsmoglichkeiten des anderen. Im Leben der Menschen wirkt eine
teils sozial-offenkundige, teils schicksalhaft-verborgene, wechselseitige
Bezogenheit, deren Gesetzlichkeit fiir die Entfaltung und Seinsweise des
Menschen als sozialem Wesen und fiir die Bildung eines sozialen Organis-
mus konstituierende Bedeutung zukommt. Die ununterbrochene Kette
menschlicher Beziehungen verbindet und umschlie3t in zahllosen Begeg-
nungen mannigfaltigster Art schlielich die ganze Menschheit. Jeder ein-
zelne bildet in diesem unendlichen Schicksalsgeflecht ein unentbehrliches
Glied. Im Wechselspiel von Bediirfnissen und deren Befriedigung, von Fra-
ge und Antwort, von Geben und Nehmen entsteht die »soziale Bindesub-
stanz« menschlicher Gemeinwesen. Was schlieB3lich an gesellschaftlichen,
O6konomischen und kulturellen Einrichtungen hervorgebracht wird, ist so
gesehen das sozialorganische Ergebnis eines lebendigen zwischenmensch-
lichen Prozesses.
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Die Interdependenz menschlicher Absichten, menschlichen Verhaltens,
menschlicher Bediirfnisse ist somit das konstituierende und integrierende
Prinzip aller Gemeinschaftsbildung. Daf} in die Gegenseitigkeit und Ausge-
wogenheit freier, menschlicher Beziehungen wirtschaftlicher oder kulturel-
ler Art keine fremden Einfliisse storend hineinwirken konnen, ist das zu be-
wiltigende Ordnungsproblem eines freien Gemeinwesens. Die gesicherte
Freiheit, wirtschaftliche und kulturelle Bediirfnisse geltend zu machen, und
die Freiheit, vorhandene Bediirfnisse anderer durch das Angebot eigener
Leistung zu befriedigen, ist das Zentralmotiv rechtsstaatlicher Ordnung.
Gelingt es, durch entsprechende Regelungen (z. B. Verkehrsordnung, Mark-
tordnung, Kulturordnung) jegliche Machtentfaltung zu eliminieren, so wal-
tet Gerechtigkeit in den zwischenmenschlichen Beziehungen im Sinne des
Fundamentalsatzes: »Die Gegenseitigkeit ist die Formel der Gerechtigkeit«
(P.J. Proudhon).

Der soziale Organismus ist das in die allgemeinen Kulturverhiltnisse
iibergegangene rechtlich-politische Ergebnis zwischenmenschlicher Bezie-
hungen. Seine Ordnung ist die Ordnung dieser Beziehungen. Der einzelne
nimmt am Leben dieses Organismus teil, ohne jedoch selbst ein Teil von
ihm zu sein. Darin liegt ein grundsétzlicher Unterschied sowohl zu den Teil-
organen eines natiirlichen Organismus als auch zum totalitdren Staat. Der
einzelne Mensch lebt im sozialen Organismus durchaus sein selbstindiges
Leben, und es liegt an ihm, in welchem Umfange und mit welcher Bedeu-
tung seine individuellen Lebensbemiihungen zum Leben des Ganzen beitra-
gen; darin ist er frei.

Die Wirtschaft und ihre Ordnung, der Rechtsstaat und seine Ordnung, die
Kultur und ihre Ordnung sind Gliedordnungen des Ganzen wie die Funkti-
onssysteme eines natiirlichen Organismus. Die »Interdependenz der Ord-
nungen« beruht auf der Durchgéngigkeit der potentiellen Unendlichkeit
zwischenmenschlicher Beziehungen, die — weil sie kultureller, wirtschaftli-
cher und rechtlicher Natur sind — eine Wirtschaft der Gegenseitigkeit der
Leistungen, ein Gemeinwesen gleicher Rechte und Pflichten und ein Kul-
turleben unbegrenzter Bildungsmdoglichkeiten hervorbringen. Die Freiheit
griindet sich — sei es in wirtschaftlichen, rechtlich-politischen oder kulturel-
len Zusammenhingen — stets auf dasselbe unverduflerliche Selbstbestim-
mungsrecht des Menschen.

Seine Bediirfnisse entscheiden im Wirtschaftsleben iiber Umfang und
Qualitét der Giiter; seine Rechtsvorstellungen gehen — soweit sie die Zu-
stimmung der Mehrheit finden — in die Rechtsnormen iiber, und sein Bil-
dungs- und Erkenntnisstreben ist es, das die Ideen, ihre Formensprache und
Ordnungen dem sozialen Leben einverleibt und damit das einzelmenschli-
che Sein zum menschheitlichen Sein erweitert.
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Die genetische Manipulation des Menschen”

Heinz-Hartmut Vogel

Der Entwurf des Europarates fiir eine Bioethik-Konvention liegt dem Bun-
destag vor.

Es geht um die Frage: Gilt Artikel 5 des Grundgesetzes: »Kunst und Wis-
senschaft, Forschung und Lehre sind frei« ohne Einschrinkung oder gibt es
ein hoheres zu schiitzendes Gut, das der Wissenschaftsfreiheit und der Frei-
heit der Forschung uniibersteigbare Grenzen setzt?

Der Begriff »Bioethik« konnte suggerieren, es handele sich um eine ethi-
sche Begriindung der Wissenschaft vom Leben. In Wahrheit sollen jedoch
bestehende ethische Schranken, die der Freiheit von Forschung und Lehre
auf dem Gebiet der Humangenetik entgegenstehen, argumentativ beseitigt
werden. Dabei geraten die Vertreter einer unbegrenzten Wissenschafts- und
Forschungsfreiheit auf dem Gebiet der Humangenetik unbesehen auf das
philosophische Gebiet einer Werteordnung vom Menschen; denn Eingriffe
in das menschliche Erbgut, auch Eingriffe in den Erbgang, insofern bereits
in der Embryonalzeit Erbschédden festgestellt werden konnen (z.B. Mongo-
lismus), bediirfen der Rechtfertigung gegeniiber dem iiberpositiven
»Recht« auf Unantastbarkeit des Menschen: »Die Wiirde des Menschen ist
unantastbar. Sie zu schiitzen und zu achten ist Verpflichtung aller staatli-
chen Gewalt.« (Artikel 1 Grundgesetz)

Die Wissenschaft vom Menschen, anders ausgedriickt, die Einsicht in das
Wesen des Menschen, die allem medizinischen/4drztlichen Handeln zugrun-
degelegt wird, gibt oder soll den Mafistab abgeben fiir jeden Eingriff in
menschliches Leben, was wir »Heilung« nennen. Die Erhaltung des Lebens,
das Erkennen und Fordern der im Sinne dieses Lebens erkennbaren und be-
einflulbaren Lebensbedingungen sind das oberste Ziel aller drztlichen
Bemiihungen.

Der Konflikt, in den die Forschung auf dem Gebiet der Humangenetik un-
versehens gerét, beruht letzten Endes auf der bereits erwahnten Wertord-
nung vom Menschen selbst und hier wiederum auf dem Wesensbegriff vom
Menschen, seiner Menschenwiirde.

Der Parlamentarische Rat hat 1948 dem Staat, d.h. der staatlichen Ge-
meinschaft, geradezu die Unverletzlichkeit der Person, der Menschenwiirde
zur obersten Aufgabe gemacht. Keinen Zwecken, und wenn sie noch so

* Vgl. Prof. Dr. jur. Christian Flimig: »Die genetische Manipulation des Menschen — ein
Beitrag zu den Grenzen der Forschungsfreiheit«, Nomos-Verlagsgesellschaft, Baden-Ba-
den, 1. Auflage 1985.
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niitzlich erscheinen, darf der Mensch geopfert werden. Der Mensch findet
den »Zweck» seiner Existenz ausschlieBlich in sich selbst!

Die im Gang befindliche Auseinandersetzung um eine zu formulierende
Bioethik scheint diesen vorverfassungsrechtlichen Begriff vom Menschen
aus dem Auge zu verlieren. Ein behindertes Kind, das moglicherweise ein
Leben lang pflegebediirftig ist, soll nicht unter dem Schutz des Artikel 1 des
Grundgesetzes stehen. Es soll in das Belieben der Eltern und schlieBlich der
Gesellschaft gestellt sein, ob ein solches Kind ausgetragen wird oder nicht,
insofern die Behinderung »wissenschaftlich«, z.B. sonographisch und/oder
durch Fruchtwasserentnahme gesichert ist. Wenn eine werdende Mutter das
Kind trotzdem austrigt, soll die staatliche Gemeinschaft fiir Aufzug und
Pflege eines solchen Kindes nicht mehr herangezogen werden konnen.

Auf dem beriihmt-beriichtigten Ciba-Symposion 1962 (Symposion der
Ciba-Foundation) kamen die Pline der fiihrenden Genforscher an die Of-
fentlichkeit. Im Vorwort zur englischen Originalausgabe des Tagungsbe-
richtes wurde gleichsam die gesamte Menschheit aufgefordert, ihre Mog-
lichkeiten fiir eine »gliicklichere und gesilindere« Welt wissenschaftlich zu
nutzen: »Wahrscheinlich haben etwa 20 v. H. der menschlichen Bevolke-
rung, wenn nicht mehr, einen durch Mutation in der unmittelbar vorherge-
gangenen Generation entstandenen genetischen Fehler mitbekommen, zu-
siatzlich zu der weit groBeren Zahl von Fehlern, die aus friiheren
Generationen vererbt wurde. Wenn das richtig ist, man aber genetische Ver-
schlechterungen vermeiden will, dann diirfen in jeder Generation je etwa 20
v. H. der Bevolkerung, die schwerer als der Durchschnitt mit genetischen
Fehlern belastet sind, entweder nicht bis zur Geschlechtsreife gelangen;
wenn sie aber leben, so diirfen sie sich nicht fortpflanzen. Sonst muf3 die Be-
lastung durch genetische Fehler, die diese Population aufweist, zwangsldu-
fig grofer werden. «*

Hinter einer solchen Auffassung von geeigneten und ungeeigneten Men-
schen: geeignet im Sinne eines moglichst reibungslos funktionierenden
gesellschaftlichen Systems, steht der Fortschrittsglaube in Richtung sto-
rungsfreier Zweckbestimmung menschlicher Individuen im Dienste der
Gesellschaft. Welch’ anderes Ziel soll die genetische Auslese und Korrektur
der Erbmasse haben als die Herstellung und Gewéhrleistung eines storungs-
freien Einsatzes und der Zweckbestimmung der einzelnen Individuen? Man
wird an die Zentralplanung sozialistischer Staaten erinnert, die den Einzel-
nen einem zentral gesteuerten, die gesamte Gesellschaft erfassenden Plan
unterordnet.

* H. J. Miiller: »Das unbestrittene Experiment: Der Mensch«, Miinchen/Wien/Basel 1966,
Seite 281, Tagungsbericht des Ciba-Symposions der Wissenschaft
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Wir haben es bei der Behauptung und Handhabung einer absoluten For-
schungs- und Wissenschaftsfreiheit, die auch die Manipulation menschli-
cher Gene miteinschlief3t, mit einer »Freiheit« zu tun, die die »Freiheit«
selbst ad absurdum fiihrt.

»Daher ist — je trivialer Forderungen an Forscher nach Ubernahme von in-
dividueller Verantwortung fiir die gesellschaftlichen Folgen aufgestellt
werden — eine Riickbesinnung, eine Riickkehr auf die alle Wissenschaften
verpflichtende Wahrheit erforderlich; denn nur auf diesem Wege ist eine
Gesamtbewertung und Gesamtorientierung moglich, ob nach dem gegen-
wirtigen Stand biogenetischer Forschung >weitergemacht< werden oder
von den in der Genetik liegenden Handlungsspielrdumen Abstand genom-
men werden soll. Daf3 es nach den Bilderstiirmen der 70er Jahre, die Fakul-
tiaten und damit auch die Wissenschaft atomisiert haben, nicht leicht ist, die
Kluft zu tiberwinden, weifl zumindest jeder Hochschullehrer. Dennoch
scheint gerade die Frage nach der Sinnhaftigkeit der Forschung in Richtung
einer genetischen Manipulation des Menschen Anlaf} zu sein, an diese ge-
meinsame Verpflichtung der Natur- und Geisteswissenschaften zu erinnern;
mehr denn je sind die Naturwissenschaften auf einen Gedankenaustausch
mit den Geisteswissenschaften — dies war ehemals Bestandteil des wissen-
schaftlichen Ethos — mit dem Ziel einer Konsensbildung iiber die Sinnhaf-
tigkeit geforschter Erkenntnisse und damit auch iiber die Notwendigkeit
von Freiheit der Forschung angewiesen. Deshalb soll mit dieser Verpflich-
tung auf die grofle Wahrheit die Untersuchung auch beendet werden, geht es
doch bei der Kontroverse um die genetische Manipulation des Menschen,
nicht um Fragen der Mikrobiologie —es geht um Lebens- und Gesellschafts-
fragen, um uns alle!«
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Schule und Machtpolitik®)

Ein Riickblick bis zur Gegenwart

Frans Carlgren

In den géingigen Geschichtsdarstellungen erhilt der Leser gewohnlicher-
weise den Eindruck, daf} die heutigen staatlichen Volksschulen ihren Ur-
sprung in den Bediirfnissen des Industrialismus und den Bildungsbestre-
bungen der Regierenden hétten.

Dies Bild ist aber unvollstindig und teilweise unzutreffend. Die ersten
Volksschulsysteme sind dlter als der Industrialismus, und militérisch-politi-
sche Grofmachtambitionen diirften eine mindestens so gro3e Rolle gespielt
haben wie das Bildungsinteresse der Fiirsten, der Minister und der Parla-
mentsmitglieder.

Ein Kind des aufgekldrten Despotismus

Vor der Mitte des 18. Jahrhunderts waren alle européischen Schulformen
von kirchlicher Seite eingerichtet oder wenigstens in ihrer Gesinnung
streng rechtgldubig nach den Vorschriften der zustidndigen offiziellen Kir-
chenbehorde. Viele fiihrende Philosophen der Aufkldrungszeit sahen nun
im Schulunterricht das beste Mittel, um die geistige Tyrannis der Theolo-
gen zu iiberwinden, und forderten ein nichtkonfessionelles staatliches
Schulsystem. Eine Reihe von damaligen Fiirsten und Politikern enthusias-
mierten sich fiir diese Idee, die ihnen nicht nur als Mittel zur Aufkldrung
ihrer Volker, sondern auch als Instrument zur Verherrlichung ihres eige-
nen Regimes dufBerst niitzlich schien. In Preuflen erlie Friedrich II. im
Jahre 1763 sein »General-Land-Schul-Reglement«, wo allgemeine Schul-
pflicht fiir Jungen und Méadchen im Alter von 5 bis 13 oder 14 Jahren vor-
geschrieben wurde.!

In Ruflland versuchte Katharina II. gegen Ende des Jahrhunderts, einen
vom franzosischen Denker Diderot in ihrem Auftrag skizzierten Plan zur
Schaffung eines obligatorischen, kostenfreien staatlichen Schulwesens zu
verwirklichen.? In der Vielfalt ihrer Beschiftigungen — unter anderem einer

) Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Autors und der Zeitschrift »Das Goethe-
anumg, in deren Nr. 60 (19. Februar 1995) der Beitrag erschienen ist.

' C. E. Sjostedt und W. Sjostrand, »Skola och undervisning i Sverige och andra lidnder«.
Natur och Kultur 1952, S.204.

2 Henry Egidius, Pedagogiska utvecklingslinjer, Uniskol 1968, S. 88.
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Reihe von ihnen selbst angestifteter Kriege — konnten die beiden Herrscher
ihre pddagogischen Projekte nur teilweise realisieren. In Ruf3land wurde das
bestehende Schulsystem von Nikolaus I. aus dem Wege gerdumt, aber in
PreuBen wurde das Werk unentwegt fortgesetzt.? Das preuBische Landrecht
schlug im Jahre 1794, ganz besonders im Hinblick auf die damals tobenden
Revolutionskriege, einmal fiir alle das Prinzip fest: »Schulen sind Veran-
staltungen des Staates«.*

Im revolutionédren Frankreich hegten viele politische Fiihrer genau diesel-
ben Motive und Absichten wie die eben genannten, von ihnen wenig ge-
schétzten Monarchen, aber in den Wirren der von der Nationalversammlung
begonnenen Kriege konnten die schnell gefafiten Entschliisse zur Errich-
tung eines staatlichen Schulwesens nicht in dauerhaft werdender Weise
vollstreckt werden.

Zur endgiiltigen praktischen Durchsetzung des Staatsschulprinzips hat
vielleicht niemand mehr beigetragen als Napoleon 1., der letzte und hervor-
ragendste in der Reihe der aufgeklirten Despoten. Fiir ihn waren die stiandi-
gen Kriege nicht ein Hindernis gegen die Einfiihrung von Staatsschulen,
sondern umgekehrt ein Anlaf3 zu ihrer Einrichtung. Im Conseil d’Etat sagte
er gradeaus, was viele spitere Politiker dachten, aber nicht offen auszuspre-
chen wagten: »Mein hauptsichlicher Zweck mit der Einrichtung eines un-
terrichtenden Berufsstandes (corps enseignant) ist, ein Mittel zu erhalten,
um die politischen und moralischen Ansichten zu dirigieren.«* Eine An-
sicht, die er ganz besonders fordern wollte, war natiirlich die, daf} der fran-
z0sische Kaiser stets den Frieden wiinsche, aber durch das Verhalten ande-
rer Herrscher zu immer neuen Kriegen gezwungen sei — und sie alle besie-
gen wiirde.

Das von Napoleon eingerichtete System der hoheren Schulen und Uni-
versititen — fiir Volksschulen hatte er kein Interesse — blieb in Frankreich,
wenigstens in seinen grundlegenden Prinzipien, bestehen. Es hatte zum
Ziel, eine intellektuelle Elite von hochgebildeten, redegewandten, karrie-
resiichtigen und gehorsamen Staatsdienern heranzuziichten. Das Ziel
ward verwirklicht. Die meisten fiihrenden Politiker, Beamten, Diploma-
ten, Generile, Geschiftsleute, Gelehrte usw. des Landes gehoren noch
heute zu dieser in hirtester Konkurrenz ausgebildeten, elitiren Macht-
schicht.

3 Ebenda, S. 89.

4 Das Zitat ist aus einem Aufsatz von Hans Christoph Berg, Prof. im Institut fiir Erzie-
hungswissenschaft, Philipps-Universitit Marburg. Der Aufsatz heiit »Schulfreiheit in
Deutschland« und ist enthalten in einem fiir » European Forum for Freedom in Education«
verfaf3ten Arbeitsmaterial, Mai 1994.
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Die Industrialisierung

Obligatorische Volksschulen wurden nach und nach in allen Léndern einge-
fiihrt, in denen sich die ganze Lebensweise durch Industrialisierung und
Verstddterung dnderte. Frither wurden die Kinder in der Regel von ihren El-
tern nicht nur erzogen, sondern auch unterrichtet — ndmlich fiir ihren kom-
menden Beruf. In den Industriestddten war dies nur in Ausnahmeféllen
moglich. In England versuchte man zunichst, die Aufwachsenden durch
Arbeit in Fabriken und Bergwerken, wo auch die Eltern arbeiteten, fiir ihr
kommendes Leben auszubilden. Aber das Experiment fiihrte bekanntlich zu
einer gnadenlosen Ausbeutung von Minderjdhrigen. Sie wild in den Stralen
umherziehen zu lassen, wihrend die Eltern arbeiteten, konnte man auch
nicht. So wurden Volksschulen notwendig.

Weder finanziell noch organisatorisch wire damals jemand anders dazu
imstande gewesen als der Staat. So wurde die Volksschulerziehung Sache
der Regierenden und damit eine politische Angelegenheit.

Selbstverstindlich gab es echte Bildungsbestrebungen, besonders bei ide-
alistisch gesinnten Politikern. Aber es gab auch vollig andere Motive. Bei-
spielsweise militdrische Erwdgungen haben zweifellos eine grofle Rolle ge-
spielt.

Erziehung zum Krieg

Nach dem Muster der Franzosischen Revolution wurde nach 1815 in fast al-
len europidischen Staaten die allgemeine Wehrpflicht eingefiihrt (jedoch
nicht in GroBbritannien, wo man sich vorldufig mit gut gedrillten Berufssol-
daten begniigte). Aber alle Befehlshaber der wehrpflichtigen Volksarmeen
standen, wenigstens im Kriegsfall, vor einem Problem, das es friiher in die-
sem Ausmal nicht gegeben hatte: Menschen, die mit Zwangsmitteln gegen
den Feind gestellt werden, sind von sich aus meistens nicht gerne bereit,
sich verkriippeln oder totschie3en zu lassen.

Gerade in diesem Zusammenhang erhielten die Volksschulen der européi-
schen GroBmaichte einige ihrer wichtigsten Aufgaben. Es war sicherlich
kein Zufall, daB in Osterreich nach 1866 und in Frankreich nach 1871 — also
in beiden Fillen nach katastrophalen militdrischen Niederlagen — die obli-
gatorische Einfiihrung solcher Schulen nach und nach zustande kam.

Als der deutsche Oberbefehlshaber, Helmuth von Moltke, 1874 im
Reichstag in Berlin erklirte, dal3 es eigentlich der preuBlische Schulmeister
sei, der seinen Osterreichischen Kollegen bei Koniggritz besiegt habe,
dulerte er einen Gedanken, der wahrscheinlich vielen damaligen Politikern
schon vorgeschwebt hatte.
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Die Schulbiicher des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts zeugen, vor
allen Dingen bei den GroBméchten, von einem fiir uns fast unvorstellbaren
Grad von Nationalismus (dies gilt natiirlich in allererster Linie fiir die Ge-
schichtslehrbiicher).

Einige iiberall vorkommende Leitgedanken seien hier in aller Kiirze an-
gefiihrt, in Anlehnung an die Forschungen des schwedischen Staatswissen-
schaftlers Herbert Tingsten:

— Das eigene Volk hat (oder hatte schon lange) eine fiithrende Rolle in der
Kulturentwicklung des Abendlandes;

— esistehrlich, fleiBig und friedlich, aber wenn es wegen der Rinke und Ge-
waltaktionen fremder Staaten zu Waffen greifen muB, ist es ein uniiber-
windliches »Kriegsvolk«;

— es hat nur einen Nationalfehler: Es ist gutgldubig und viel zu geneigt, den
Vorbildern fremder Volker nachzueifern (diese Behauptung scheint in al-
len damaligen nationalen Selbstdarstellungen eine zentrale Rolle zu spie-
len);

— die Fortexistenz der Nation verlangt von allen ihren Biirgern die Bereit-
schaft, gegebenenfalls fiir das Vaterland zu sterben;

— diese Pflichtist die hochste und schonste, die es tiberhaupt gibt;

— »QGott ist mit uns und unseren Waffen« (wie dieselbe gottliche Macht zu-
gleich auf allen Seiten in den Schlachten mithelfen konnte, wird nie aus-
reichend beschrieben, geschweige denn erklirt);

— die eigene staatliche Obrigkeit ist von Gott (bzw. vom souverdnen Volke)
eingesetzt, und man muf} ihren Befehlen gehorchen.

Man konnte vielleicht glauben, daf} diese Schulbiicher von naiven Pddago-
gen und Gelehrten hauptsichlich auf eigene Verantwortung geschrieben
wurden. In den meisten Lindern gab es aber Kommissionen, die die politi-
sche und erzieherische Gesinnung der Texte sorgfiltig tiberpriiften und bei
Bedarf korrigierten. Besonders bemerkenswert ist, dal die im eigenen Lan-
de gerade herrschende Staatsform (monarchisch, republikanisch, parlamen-
tarisch, demokratisch usw.) immer als die unbedingt beste dargestellt wird,
und daf} bei vorkommenden Systemveridnderungen die Lobpreisungen fiir
die neue Verfassung in den Neuauflagen sorgfiltig zugeschnitten werden.’
Auch die Lehrerausbildung war den Bediirfnissen und Wiinschen der Re-
gierungen so genau wie nur moglich angeglichen. Die Gymnasiallehrer, die

Herbert Tingsten, Gud och fosterlandet. Studier i hundra ars skolpropaganda. Nor-
stedts 1969. In diesem grundlegenden Werk hat Tingsten ein umfassendes Material mit
Zitaten und Referaten aus Schulbiichern, Regierungskundgebungen usw. gesammelt,
mit besonderer Riicksicht auf die Schulsysteme der GroBmichte. Mein Versuch eines
Uberblicks ist aus diesem Material zusammengestellt.
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nicht nur ihre Schulbiicher und Unterrichtsplidne, sondern auch die Reden
und Appelle ihrer fiithrenden Politiker aufmerksam studieren muf3ten, haben
in den allermeisten Féllen wohl besonders stark dazu beigetragen, die pa-
triotisch-soldatische Gesinnung bei ihren Schiilern anzufeuern.

Und so liefen im August und September 1914 Hunderttausende von Acht-
zehn- bis Zwanzigjihrigen mit Begeisterung ins Sperrfeuer der Maschinen-
gewehre hinein und starben fiir ihre Regierungen, die durch Riistungen, Ei-
telkeit, Schlamperei und zuletzt in voller Panik den Krieg losgelassen hat-
ten. Spiter, als der Enthusiasmus nachlief3 und der totale Krieg mit dem Ein-
satz von Millionenarmeen, Tanks, Gaswolken und gnadenlosen U-Boot-
Blockaden seinen Einzug hielt, gehorchten fast alle Soldaten und Zivilisten
trotz zunehmender Kriegsmiidigkeit immer noch den von Regierungen und
Generilen gegebenen Befehlen, und trugen damit das ihrige bei zu einer von
den meisten Sachverstiandigen nie fiir moglich gehaltenen Verldngerung des
globalen Gemetzels.

Die in den Volksschulen betriebene »Erziehung zum Krieg«, die bekannt-
lich in vielen totalitidren Staaten bis in unsere Zeit hinein unentwegt weiter-
geht, hat sich auch in den Staaten mit ernstgemeinten demokratischen Ver-
fassungen erstaunlich lange erhalten.

Noch in den zwanziger Jahren konnte der franzosische Generalstab in ei-
ner Kundgebung folgendermaflen formulieren: »Die Lehrer sollen denOffi-
zieren ein Material(!) liberliefern, das physisch gestihlt und geistig gut vor-
bereitet ist fiir die Kasernen und die Schlachtfelder.«5

Ein besonders spites und denkwiirdiges Beispiel ist der vom Kongref3 der
Vereinigten Staaten Ende 1957 ausgefertigte »National Defence Education
Act«. Der Beschluf3 war die Antwort auf das im August desselben Jahres er-
folgte und gegliickte sowjetrussische Experiment mit Interkontinentalrake-
ten. In diesem neuen amerikanischen Schulprogramm ging es nicht mehr
um Bereitschaft fiir die Kasernen und Schlachtfelder der bisherigen moder-
nen Kriege, sondern um Vorbereitung fiir den supertechnologischen Krieg
der Zukunft. Die Kundgebung begann mit den folgenden Worten: »Der
Kongref stellt hiermit fest und erklart, dal die Sicherheit der Nation eine
maximale Entwicklung der intellektuellen Voraussetzungen und der techni-
schen Fihigkeiten bei ihren jungen Ménnern und Frauen erfordert.«” Im Zu-
ge dieses Appells folgte nach und nach eine Welle von obrigkeitlichen
padagogischen Anweisungen. Schon in moglichst friithen Jahren sollten die

6 Ebenda, S. 103.

7 Das Zitat »National Defence Education Act« entstammt einem Aufsatz mit dem Titel
»Sputnik-pedagogik 7« von Walter Liebendorfer in der Zeitschrift Pa Vidg mot en ny pe-
dagogik,Nr. 3, 1970.
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Kinder, im Sinne der Einsteinschen Relativititstheorie, in die unerbittlich
logische Welt des alliibergreifenden mathematischen Abstrahierens einge-
fithrt werden (»Fiinf Miicken sind mehr als vier Elefanten«).

Weder in den USA noch in anderen demokratisch orientierten Lindern
konnte sich indessen, nach zwei verheerenden Weltkriegen, eine allgemeine
»Kriegsstimmung« durch lidngere Zeit erhalten. In dieser Situation vollzog
sich eine grundlegende Anderung der Schulsysteme in den meisten dieser
Staaten. Wirtschaftspolitische Bestrebungen, welche es schon friither gab,
die aber besonders bei den Groméchten meistens mit militdrischen Erwi-
gungen durchsetzt waren, kamen jetzt zum vollen Durchbruch.

Die Bemiihungen um »maximale Entwicklung der intellektuellen Voraus-
setzungen und der technischen Fihigkeiten bei jungen Ménnern und Frau-
en« ging immer weiter und wurde von nun an in erster Linie mit 6konomi-
schen Argumenten weitergefiihrt.

Schule als Grofiindustrie

Nach dem Zweiten Weltkrieg strebten sehr viele westlich orientierte Regie-
rungen nach einer durchgreifenden Demokratisierung ihrer Schulsysteme.
Alle oder fast alle Kinder sollten, wenigstens in den ersten sieben bis neun
Schuljahren, ohne Unterschied der intellektuellen Voraussetzungen, der so-
zialen oder ethnischen Herkunft oder der religivsen Uberzeugung der El-
tern, womoglich dieselbe »Einheitsschule« besuchen und wenigstens im
Prinzip den gleichen Unterricht erhalten.®

Wegen der in jedem Land befindlichen Vielfalt von Schulen und Schul-
formen war es nicht leicht, dieses Prinzip in vollem Umfang zu verwirkli-
chen. Aber es wurde stark gefordert durch eine wirtschaftlich bedingte Be-
trachtungsweise, die sich gleichzeitig durchsetzte.

Amerikanische Denker verkiindeten, dafl Erziehung und Unterricht nicht
nur, wie bisher, als Konsumation, sondern als eine Investition gesehen wer-
den miissen. Sie machten auch geltend, dafl die durch Verbesserung der
Ausbildung zu erzielenden 6konomischen Gewinne mef3bar seien, und daf3
sie in rein wirtschaftlicher Hinsicht produktiver wéren als alle anderen Inve-
stitionen.’

8 Sixten Marklund, einer der fiihrenden Kriifte in der schwedischen Einheitsschulreform,
spricht in seinem schulhistorischen Werk Frdan reform till reform, Skolsverige
1950-1975, Bd. 1, S. 247, von einer »globalen Einheitsschulbewegung« und erwéhnt in
diesem Zusammenhang eine lange Reihe von Lindern (Australien, Ddnemark, England,
Finnland, Frankreich, Kanada, Japan, Neuseeland, Norwegen, die Sowjetunion und die
USA).

° Torsten Husén, Skola for 80-talet, S. 34f.
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Politiker und Beamte in den »fortschrittlichen« Staaten wurden bald da-
von iiberzeugt, daf} es fiir die moglichst schnelle wirtschaftliche Entwick-
lung ihrer Lander notwendig sei, das Schulwesen zukiinftig als einen inte-
grierenden Teil des industriellen Systems zu behandeln, beispielsweise
durch folgende Mallnahmen:

— Maximale Forderung von Fachern wie Mathematik, Naturwissenschaften,
Technologie, Wirtschafts- und Sozialkunde und (etwas spiter) Informatik;

— riesige Investitionen fiir Schulbauten mit neuer und avancierter techni-
scher Ausriistung;

— Minimierung der Stiickkosten pro Schiiler durch »Massenproduktion« in
groftmoglichen Schulanlagen;

— Ersparnisse an Arbeitskraft (d.h. von Lehrern) durch Einsatz von rationel-
len Hilfsmitteln (Lernmaschinen, programmiertem Unterricht usw.);

— Einbeziehung aller — oder fast aller — Schiiler in dieses System.

Beim Kongre83 fiir angewandte Psychologie in Kopenhagen 1961 duflerte
einer der neuen Denker — Robert Glaser von der University of Pittsburgh —
ein paar Worte, die damals auf die Versammlung einen fast verstummenden
Eindruck machten und heute fiir viele Menschen als selbstversténdlich gel-
ten: » A teacher who can be replaced by a machine ought to« (ein Lehrer, der
durch eine Maschine ersetzt werden kann, sollte es werden).!”

Nebenbei kann erwihnt werden, daf} beispielsweise in dem duflerst fort-
schrittlichen Schweden nach und nach entdeckt wurde, daB relativ viele
Schiiler vor den Maschinen und gedruckten Lernprogrammen mehr oder
weniger passiv sallen (weil die Arbeit ihnen langweilig wurde und sie sich
nicht geniigend konzentrieren konnten), weshalb sie stindige Hilfe und
Aufmunterung durch spezielle Assistenten brauchten und — als Endresultat
— mehr Lehrkrifte als frither notwendig wurden. Nachdem eine offizielle
Kommission im Jahre 1974 die Nachteile dieser Methoden mit allem Nach-
druck festgestellt hatte, fanden die neuen, bis dahin als besonders rationell
betrachteten Hilfsmittel immer weniger Verwendung.'!

Wenn einmal der Umgang mit Computern in vielen Schulen obligatorisch
ist und nicht langer als neu und aufregend erlebt wird, konnten sich dhnliche
Probleme auch in anderen Teilen der Welt wiederholen.

Aber vorlaufig wird die Industrialisierung des Schulwesens, wie es
scheint, fast iiberall von staatlichen Instanzen in vollem Umfang weiterbe-
trieben.

10 Ebenda, S. 107.
" Skolans arbetsmiljé. Betiinkande avgivet av Utredningen om skolans inre arbete (SOU
1974:53). Siehe besonders S. 362f. und auch S. 327, 332f., 567ff.
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Aus eigener Erfahrung weil} ich, was so sehr viele andere auch wissen:
néamlich, daB sich eine groe Anzahl von Kindern und jungen Leuten un-
wohl fiihlt in iiberdimensionierten Schulen mit endlosen Korridoren, einem
Gewimmel von unbekannten Mitschiilern und stédndig neuen Lehrern, von
denen man unterrichtet, aber nur selten wirklich wahrgenommen wird (weil
sie zu viele Schiiler haben und einander so oft ablosen).

Viele Schiiler gehen herum in einer stindigen Protesthaltung, die entwe-
der halb verborgen bleibt oder offen und lautstark zum Ausdruck kommt.

Es ist bemerkenswert, daf} Eltern und Lehrer nicht 6fter und stiarker gegen
das hier geschilderte System opponiert haben. Aber vielleicht gibt es hinrei-
chende Erkldarungen. Die allermeisten Lehrer sind beruflich kompetent und
waren bisher vielleicht nicht immer beliebt, aber doch wenigstens respek-
tiert, hatten ihre sicheren Lohne und blieben in vielen Fillen bis zur Pensio-
nierung im Unterricht tétig.

Die allermeisten Eltern hofften bisher, daB ihre Kinder auch in dem jetzt
bestehenden Schulsystem moglichst gute Zeugnisse erhalten und sichere
Wege in das Berufsleben bzw. in die Karriere finden konnen — und schwie-
gen deshalb.

Die allermeisten nichtstaatlichen Schulen bekommen in den allermeisten
Léandern gar keine oder nur vollig ungeniigende Staatsbeitrdge, so dal3 nur
wohlhabende Eltern ihre Kinder dorthin schicken konnen. Die anderen blei-
ben in den Staatsschulen.

Auch in den meisten demokratisch sein wollenden Staaten haben die Re-
gierungen ein totales oder fast totales Schulmonopol errichtet, finden dies
System selbstverstiandlich und wollen daran festhalten. Es wird nur selten
danach gefragt, inwiefern ein solches System mit der tatsidchlich bestehen-
den internationalen Schulgesetzgebung vereinbar ist.

Internationale Konventionen ...

In der UNO-Erklédrung iiber allgemeine Menschenrechte vom 10. Dezem-
ber 1948 heiit es im 26. Artikel, Absatz 1: »Der Unterricht muf} wenigstens
in den Elementar- und Grundschulen unentgeltlich sein«, und im 3. Absatz
desselben Artikels: »In erster Linie haben die Eltern das Recht, die Art der
ihren Kindern zuteil werdenden Bildung zu bestimmen. «

Beispielsweise der in nahester Ankniipfung an die Menschenrechtser-
kldrung verfaflte »Internationale Pakt iiber die wirtschaftlichen, sozialen
und kulturellen Rechte« vom 19. Dezember 1966 enthilt dieselben
Grundsitze in einer Form, die fiir die Vertragsstaaten (d.h. diejenigen Staa-
ten, die den Text unterzeichnet und ratifiziert haben) juristisch bindend sein
soll. Hier haben die Vertragsstaaten anerkannt, daf3 »der Grundschulunter-
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richt fiir jedermann Pflicht und allen unentgeltlich sein muf« (Artikel 13,
Absatz 2a). Im folgenden Text heilit es: »Die Vertragsstaaten verpflichten
sich, die Freiheit der Eltern und gegebenenfalls des Vormunds oder Pflegers
zu achten, fiir ihre Kinder andere als 6ffentliche Schulen zu wihlen, die den
vom Staat gegebenenfalls festgesetzten oder gebilligten bildungspoliti-
schen Mindestnormen entsprechen, sowie die religiose und sittliche Erzie-
hung ihrer Kinder in Ubereinstimmung mit ihren eigenen Uberzeugungen
sicherzustellen« (Artikel 13, Absatz 3).

Der hauptsidchliche Inhalt der hier zitierten Texte kann in drei einfachen
Formulierungen zusammengefal3t werden: Alle Kinder sollen eine Grund-
schule besuchen; dieser Besuch soll unentgeltlich sein; die Schulpflicht
kann, falls die Eltern das wiinschen, auch in einer vom Staat gutgeheif3enen
nichtstaatlichen Schule erfiillt werden.

Jeder verniinftige Leser wird — konnte man vielleicht annehmen — den
Sinn dieser Formulierungen so verstehen, daf auch fiir solche Kinder, die
von ihren Eltern in nichtstaatliche aber vom Staat anerkannte Grundschulen
geschickt werden, der Schulgang unentgeltlich sein soll.

... und die normale Auslegung der Regierungen

In diesen Kreisen wird die Sache ganz anders verstanden, nimlich folgen-
dermallen: Was die Konvention iiber das Recht auf Unentgeltlichkeit sagt,
gilt nur fiir 6ffentliche (staatliche) Schulen; falls Eltern andere Schulen
wihlen, verlieren sie dies Recht; iiber eventuelle 6konomische Beitrige fiir
solche Schulen entscheidet die Landesregierung bzw. das Parlament.

Diese iiberall gingige Auslegung des Textes wird manchmal mit dem Ar-
gument verteidigt, daB der Terminus »Grundschule« im Absatz 1 des 13.
Artikels nur fiir staatliche Lehranstalten gelten kann. Aber im englischen
Originaltext wird der Ausdruck »primary education« verwendet, und es
kann wohl schwerlich behauptet werden, daf} eine solche nur in Staatsschu-
len moglich ist.

Vor einigen Jahren wandte ich mich an einen in Deutschland tétigen,
offentlich anerkannten akademischen Experten, der sich mit Rechtspro-
blemen freier Schulen lange und eingehend befafit hat, mit der schriftli-
chen Frage, wie nun er die obige, stindig vorkommende Interpretation
des betreffenden Koventionstextes beurteile. In seiner (duBlerst freundli-
chen) Antwort hief3 es: »... der Staat (geniigt) dieser Verpflichtung durch
die Bereitstellung eines unentgeltlich fiir jeden allgemein zuginglichen
Schulsystems, unabhingig davon, ob es daneben andere Schulen gibt.
Sollte mit dieser Formulierung (im Artikel 13, Abs. 1) ein Anspruch auf
kostenlosen Besuch auch von Schulen in freier Tragerschaft gewollt sein,
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miifite die Formulierung m.E. heiflen: ,... und allgemein unentgeltlich zu-
ginglich sein muB‘.«!?

Im Konventionstext steht (wie eben angefiihrt): »... und allen unentgelt-
lich zugénglich sein muf3«.

Fiir einen Laien ist es nicht leicht verstdndlich, worin der tiefgehende Un-
terschied zwischen den beiden Ausdriicken »allen unentgeltlich« und »all-
gemein unentgeltlich« eigentlich liegt.

Von rechtlichem Gesichtspunkt betrachtet, scheint die géngige staatliche
Auslegung des hier diskutierten Konventionstextes auf briichiger Basis zu
stehen. Aber individuelle Beschwerden gegen diese Interpretation sind
nicht méglich, und weder die UNO noch irgendeine Regierung hat bisher
Anlaf}l gefunden, die allgemein angewendete Praxis in Frage zu stellen.
Wahrscheinlich konnte dies nur geschehen, wenn geniigend viele Biirger ir-
gendwo in der westlichen Welt geniigend kraftvoll gegen die Haltung ihres
eigenen Staates protestieren wiirden.

Die Erfahrung zeigt, dafl wirkliche Schulfreiheit bisher nur in ganz weni-
gen europidischen Lindern in ganz spreziellen geschichtlichen Situationen
zustandegekommen ist —, und daf dies vor allen Dingen deswegen geschah,
weil jene Idee in einer ganzen Nation geniigend breite Unterstiitzung gefun-
den hat.

Zwei Beispiele sollen hier erwidhnt werden.

Holland

Im 17. Jahrhundert waren die Niederlande eines der wenigen Gebiete in Eu-
ropa, wo Katholiken und Protestanten es nicht fiir ihre vornehmste Pflicht
hielten, einander bei Gelegenheit totzuschlagen. Die damals eriibte Tole-
ranz hitte nie allein durch Vorschriften der Regierenden entstehen konnen.
Sie wurde zur Sache aller Einwohner und hat die ganze folgende Geschichte
des Landes geprigt. In der 1917 beschlossenen Verfassung hief3 es, dal} die
verschiedenen religiésen Gruppierungen des Landes das Recht haben, ohne
Einmischung des Staates ihre eigenen Schulen einzurichten.

Holland ist vorldufig das einzige Land der Welt, wo staatliche und nicht-
staatliche Schulen auch in finanzieller Hinsicht vollig gleich behandelt wer-
den. Die Tatsache, da3 die Eltern sich ohne Bedenken auf die Einhaltung
dieses Prinzips verlassen kénnen, hat sich dort so ausgewirkt, da3 heute fast
72 % der Schiiler in nichtstaatlichen Schulen unterrichtet werden (dies gilt
durchschnittlich fiir alle Schulformen unterhalb des universitdren Niveaus).

12 Der Verfasser des angefiihrten Briefes ist Siegfried Jenkner, Professor fiir Politikwissen-
schaftim Fachbereich Erziehungswissenschaften I, Universitit Hannover.
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Protestantische Schulen werden von 25,2, romisch-katholische von 31,5
und tibrige nichtstaatliche Schulen (hauptsichlich Institutionen mit beson-
derer Pddagogik) von 15,2 Prozent der Schiiler besucht.'?

Ddanemark

Nachdem der frithere monarchische Absolutismus durch eine friedliche Re-
volution im Jahre 1848 von einer konstitutionellen Verfassung abgelost
worden war, breiteten sich verschiedene Freiheitsbewegungen rasch im
Lande aus. Im Zuge dieser Veridnderungen konnte der hervorragende
Piadagoge Christen Kold mit starker Unterstiitzung von N.E.S. Grundtvig,
einer der grofften Kulturpersonlichkeiten der ddnischen Geschichte, in den
60er und 70er Jahren eine Reihe von freien Volksschulen griinden. Diese
Schulform wurde im Bauernstande und spiter auch unter Einwohnern der
Stadte wirklich beliebt und ist zu einem bestehenden und charakteristischen
Bestandteil des ddanischen Kulturlebens geworden.

Heute kann eine kleine Gruppe von Eltern, wenn sie nur mindestens 28
schulreife Kinder vertritt, ohne komplizierte biirokratische Hindernisse ei-
ne eigene Schule griinden und so bemessene Staatsbeitrige erhalten, da3 die
dann noch fehlenden notwendigen Ausgaben von Eltern mit einigermaf3en
normalen Einkommen ohne weiteres bezahlt werden konnen.

In Déanemark gibt es folglich nunmehr eine grole Anzahl und Vielfalt von
freien Schulen mit engagierten und aktiven Eltern, von denen relativ viele in
der Schule in verschiedener Weise mithelfen und gleichzeitig aufmerksam
verfolgen, wie die Arbeit vorangeht.

Jede Schule ist fiir ihre pidagogische Methode und ihren Lehrplan im
Rahmen einiger allgemein formulierter gesetzlicher Mindestforderungen
selbst verantwortlich. Wenn irgendwo schwierige Probleme entstehen, mi-
schen sich die staatlichen Instanzen nur im Notfall hinein. Die Regierenden
gehen davon aus, da3 Eltern und Lehrer so viel von Unterricht und Erzie-
hung verstehen, daf3 sie — falls sie das wollen — ihre Schulen selbst verwalten
konnen.

Im ganzen Lande werden gegenwirtig freie Schulen von etwa zehn Pro-
zent der Schiiler im Alter von sieben bis sechzehn Jahren besucht (in grof3e-
ren Stddten und besonders in Kopenhagen ist die Zahl etwas hoher).

Die Auswirkungen der Schulfreiheit sind auch im staatlichen Schulwesen
bemerkbar. Die verantwortlichen Politiker und Behorden wissen, daf3 eine
irgendwo befindliche mifvergniigte Elternschar jederzeit ihr Recht in An-

13 Evert Blauwendraat, »Schulfreiheit in den Niederlanden«, Arbeitsmaterialien des Euro-
pean Forum for Freedom in Education, Mai 1994.
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spruch nehmen kann, eine eigene Schule zu griinden, und versuchen des-
halb nur selten, MaBnahmen durchzusetzen, die nicht von vielen der betref-
fenden Biirger akzeptiert werden kénnen.'#

Schule und Machtpolitik

Die historischen Voraussetzungen, die in Holland und Dénemark zu einem
hohen Grad von Schulfreiheit fiihrten, liegen in beiden Fillen relativ weit
zuriick. Heute entstehen in vielen Lindern Situationen, die auf ganz anderen
Wegen vermutlich zu einem dhnlichen Ergebnis fithren konnen.

In der modernen Geschichte des Abendlandes wurden die Schulsysteme
in vielen Liandern, und ganz besonders bei den GroBméichten, weitgehend
als Instrumente einer staatlichen Machtpolitik betrachtet und behandelt.
Einst ging es um eine »Erziehung zum Krieg«, und heute um die Verwand-
lung des Schulwesens in eine fiir das Land gewinnbringende, superintellek-
tuelle pidagogische GroBindustrie. Dies war bis jetzt vor allen Dingen des-
halb méglich, weil die Regierungen mit einem gewissen Gehorsam oder we-
nigstens einer gewissen Loyalitit bei Schiilern, Lehrern und Eltern rechnen
konnten. In manchen Liandern und Gebieten ist eine solche Lebenshaltung
noch vorhanden, in anderen befindet sie sich in verschiedenen Stadien des
Abbrockelns.

Ein entscheidender Faktor ist das Verhalten von Kindern und Jugendli-
chen in ihren Klassenrdumen. Einst gab es viele Schiiler, die sich vor eini-
gen oder fast allen ihrer Lehrern mit gutem Recht fiirchteten. Heute gibt es
viele Lehrer, die vor einigen oder fast allen ihrer Schiiler aus verstindlichen
Griinden Angst haben.

Damit dndert sich nach und nach die Situation in einzelnen Lehranstalten
und im ganzen Schulwesen. Lehrer und Eltern verhalten sich, notgedrun-
gen, anders als in vergangenen Zeiten. Politiker und Beamte sind gezwun-
gen, irgendwelche Konsequenzen zu ziehen.

Vorliufig konnen Regierungen, die das wollen, Uberginge von allzuvie-
len Schiilern in nichtstaatliche Schulen mit finanziellen Mitteln verhindern.
Wenn dies einmal wegen zunehmendem Meinungsumschwung nicht mehr
moglich ist, verliert der Staat Schritt fiir Schritt die Herrschaft iiber das
Schulwesen und das System muf3 von Grund auf umgestaltet werden.

Die Angaben tiber Ddnemark sind u.a. entnommen aus Peter Mason, »Independent Edu-
cation in Western Europe«, Independent Schools Information Service (ISIS Document
No. 34, January 1992, S. 13). Besonders zu erwihnen ist auch ein kurzer Aufsatz von Gu-
stav Leunbach, »Danish School and five Aspects of Freedom and Pluralism« in den oben
erwihnten Arbeitsmaterialien fiir das Forum for Freedom in Education.
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Ziellinien fiir eine zukunftsweisende
Schulgesetzgebung

Ludwig Paul Hdufner

Die Beschliisse des Bundesverfassungsgerichts vom 9.3.1994, die sog.
Wartefristenentscheidung und die sog. Baukostenentscheidung, verpflich-
ten die einzelnen Bundeslidnder, ihre Gesetze fiir Schulen in freier Triger-
schaft zu novellieren.

Das Bundesverfassungsgericht hatte die Moglichkeit, Artikel 7 des
Grundgesetzes (auch mit Blick auf die Entwicklungen des niederlédndischen
und des didnischen Schulwesens) hin zu mehr Schulautonomie auszulegen.
Es hitte die Grenzen der Wirksamkeit des Staates gegeniiber dem Kultur-
und Bildungsbereich weiter ziehen konnen. Diese Chance wurde weitge-
hend vertan. Denn das Bundesverfassungsgericht hat dem Staat weiterhin
das Monopol hinsichtlich der Schulabschliisse und des damit verbundenen
Berechtiungswesens zugesprochen.

Soll aber etwa in Zeiten des Werteverfalls die staatlich gelenkte und be-
wirtschaftete Schule weiterhin ihr de-facto-Monopol und die damit verbun-
denen Vorteile bzw. Privilegien behalten?

Weshalb — so sei einmal grundsitzlich gefragt —ist eigentlich »Schule ma-
chen« eine offentliche Aufgabe, die der Staat allein erfiillen zu miissen
glaubt? Durch den der Schulpflicht korrespondierenden Anspruch der Kin-
der und Jugendlichen, eine Schule besuchen zu konnen, wird schulische
Bildung, wirtschaftswissenschaftlich betrachtet, zu einem offentlichen Gut
wie innere und dufere Sicherheit. Nun betreibt der Staat zwar Polizei, Justiz
und Armee als Monopol. Aber das dffentliche Gut »schulische Bildung« be-
darf nicht des staatlichen Monopols. Auch das Grundgesetz sieht fiir das
Schulwesen kein staatliches Monopol vor.

Die sogenannten Ersatzschulen, um deren Rechte es in den Verfahren
beim Bundesverfassungsgericht ging, sind deshalb auch nicht notdiirftiger
Ersatz, sondern ersetzen in ihrem Bereich vollgiiltig die staatlichen und
kommunalen Schulen und wirken auf diese Art und Weise bei den all-
gemeinen Offentlichen Bildungsaufgaben mit.

Durch die gesetzliche Schulpflicht wird — tendenziell — das natiirliche El-
ternrecht (Artikel 6 Grundgesetz) eingeschrinkt. Um im Schulwesen die in-
dividuellen Freiheitsrechte — auch das Elternrecht — zu gewéhrleisten, ist da-
her Schulvielfalt verfassungsmifig geboten!

Der Staat ist durch die gesetzliche Schulpflicht zwar gezwungen, fiir
geniigend Schulplitze zu sorgen. Es wire aber ein gedanklicher Kurz-
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schluf3, wenn man meinen wollte, er selbst miisse allein (monopolistisch)
fiir das Angebot an Schulplitzen sorgen und die inhaltliche Ausgestaltung
wie auch die Bewirtschaftung iibernehmen.

Er muf} es nicht, wenn es geniigend freie pddagogische Initiative gibt
(Subsidiarititsprinzip). Erst wenn diese nicht ausreicht, muf} er fiir die feh-
lenden Schulplitze sorgen. Er kann und tut dies meist mit offentlich-recht-
lich verfa3ten Schulen und beamteten Lehrkriften.

Die verschiedenen Bundesldnder in Deutschland bieten zwar eine Viel-
zahl von Schularten an. Das Grundgesetz ermoglicht aber auch Schulen, die
nicht von den Bundesldndern konzipiert und bewirtschaftet werden. All die-
se nicht-staatlichen Schulen werden aus Griinden der Rechtsdogmatik und
z.T. auch aus politischen Griinden verkiirzt als Privatschulen bezeichnet.
Zeitgemal} wire es dagegen, von Schulen in freier Tragerschaft oder freien,
offentlichen Schulen zu sprechen, im Gegensatz zu 6ffentlichen Schulen in
staatlich-kommunaler Trégerschaft.

Die Bezeichnung »Schule in freier Tragerschaft« sollte nicht so mifiver-
standen werden, als seien diese Schulen »frei« und die staatlich-kommuna-
len »unfrei« oder als seien Freie Schulen »staatsfrei«. Gemeint ist vielmehr
dasselbe wie bei der Bezeichnung »Freie Wohlfahrtspflege«.!)

Die von den privatrechtlich organisierten Schultrigern betriebenen Er-
satzschulen wirken an der Erfiillung der allgemeinen 6ffentlichen Bildungs-
aufgaben mit; sie haben konzeptionelle und wirtschaftliche Autonomie-
rechte und ermdoglichen den Kindern die Erfiillung ihrer Schulpflicht. Wenn
sie sich zur Gemeinniitzigkeit verpflichten, erhalten sie 6ffentliche Zu-
schiisse. Wir sehen, daB 6ffentliche Giiter (Aufgaben) auch von privatrecht-
lich verfa3ten Anbietern bereitgestellt werden konnen.

Andererseits konnen auch von den Bundeslidndern oder Gemeinden be-
triebene Schulen privatrechtlich verfafit werden. Genau diese Moglichkeit
ist derzeit z.B. durch § 2 des Gesetzes fiir Schulen in freier Tragerschaft
(Baden-Wiirttemberg) gegeben, der lautet: »Schulen in freier Tragerschaft
konnen betrieben werden von natiirlichen Personen und von juristischen
Personen des privaten und des 6ffentlichen Rechts«.

Danach sind also »Privatschulen« z.B. in kommunaler Tragerschaft mog-
lich. Wir hitten dadurch bereits die Teilentstaatlichung des staatlichen
Schulwesens — ein Weg, den die Niederlande seit iiber 10 Jahren konsequent
und mit groBem Erfolg beschreiten.?)

") All diese Einrichtungen bewegen sich im Rahmen des Rechtsstaats und sind der gesetz-
lich vorgesehenen Rechtsaufsicht des Staates unterworfen.
?) vgl. die Darstellung von Liket in »Fragen der Freiheit« Heft 229.
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Diese Teilentstaatlichung ist auch erforderlich, damit Schule ihre eigentli-
chen Funktionen der

— Individualisierung (Erziehung zur Freiheit)

— Qualifikation und

— Sozialisation

der Kinder wahrnehmen kann.

Nach Artikel 11 der Baden-Wiirttembergischen Landesverfassung hat je-
der junge Mensch das Recht auf eine ihm angemessene Erziehung und Bil-
dung - unabhingig von seiner Herkunft und wirtschaftlichen Lage. Land,
Landkreise und Kommunen haben die hierfiir erforderlichen Mittel bereit-
zustellen.

Artikel 14.1 der Landesverfassung verankert die Schulpflicht. Mit Artikel
14.2 wird aber der verpflichtende Schulbesuch schulgeldfrei konstituiert.
Gewihren privatrechtlich verfafite Schulen, die auf gemeinntitziger Grund-
lage arbeiten, ebenfalls den schulgeldfreien Besuch, so haben sie Anspruch
auf Ausgleich der hierdurch entstehenden (finanziellen) Belastung.

Paragraph 1 des baden-wiirttembergischen Gesetzes fiir Schulen in freier
Tragerschaft nimmt ausdriicklich Bezug auf das Grundgesetz und die Lan-
desverfassung Baden-Wiirttembergs.

Nach diesen Bestimmungen wirken Schulen in freier Trigerschaft an der
offentlichen Aufgabe mit, das Schulwesen durch besondere Methoden und
Inhalte zu bereichern. Kurz: Sie tragen zur Schulvielfalt bei.

Dies war auch die Auffassung christlich-liberaler Politiker zu Zeiten der
verfassungsgebenden Versammlung in Baden-Wiirttemberg anfangs der
50er Jahre, die eine pluralistische Ausgestaltung des Schulwesens durch ein
vielfiltiges Angebot privatrechtlich verfater Schulen als dringend geboten
ansahen.

Schulvielfalt ist aber nicht nur vom Standpunkt einer freiheitlich-demo-
kratischen Rechtsordnung her zu begriinden. Der Schulzweck selbst erfor-
dert, vom anthropologisch-piddagogischen Standpunkt aus betrachtet, die
Vielfalt der Methoden und Konzepte. Denn der Erziehungs- und Bil-
dungsprozef3 eines jungen Menschen verlduft konkret-individuell. Thm
kann nur in einem Bildungswesen Rechnung getragen werden, dessen
Schulen sich auf ihre Schiiler einstellen konnen.

Um diese Vielfalt zu erzielen bzw. zu gewihren, bedarf es der autonomen
—nach eigenen GesetzmifBigkeiten lebenden — Schule. Das Schulwesen be-
darf der Verselbstidndigung, sprich der Entstaatlichung, die sich nur in der
privatrechtlich verfa3ten Rechtsgestalt realisieren 1af3t.

Die padagogisch und rechtlich selbstindige Schule braucht aber zur Er-
reichung ihrer selbst gesteckten Bildungsziele auch die finanzielle Autono-
mie, sprich das Selbstbestimmungsrecht iiber die ihr von der Gesellschaft

Fragen der Freiheit, Heft 235 (1995) 59


Ulrike
Schreibmaschinentext
Fragen der Freiheit, Heft 235 (1995)

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
_____________________________________________________________________

Ulrike
Schreibmaschinentext
Ludwig Paul Häußner: Ziellinien für eine zukunftsweisende Schulgesetzgebung


Ludwig Paul HauRner: Ziellinien fur eine zukunftsweisende Schulgesetzgebung

(Staat, Kommune, Forderer, Eltern) z. B. in Form von Bildungsgutscheinen
zugesprochenen Finanzmittel.

Eine auch in bezug auf die Mittelverwendung selbstindige Schule wird
mit den Instrumenten der doppelten Buchfiihrung in der Lage sein, Rechen-
schaft nach innen und nach auflen abzulegen. Wirtschaftspriifer oder Lan-
desrechnungshof konnten die Schulhaushalte auf ordentliche Geschifts-
fiihrung hin tiberpriifen.

Wo gibt es Ansatzpunkte fiir die Verwirklichung dieser Ideen? Wie kon-
nen diese Gedanken in Form von Gesetzesneuerungen rechtsstaatskonfor-
me Handlungsweisen auslosen?

Nehmen wir erneut Baden-Wiirttemberg als Beispiel. Das baden-wiirt-
tembergische Gesetz fiir Schulen in freier Triagerschaft ist hierfiir eine aus-
baubare Rechtsgrundlage. § 1 dieses Gesetzes nimmt Bezug auf das Grund-
gesetz der Bundesrepublik Deutschland und die Landesverfassung
Baden-Wiirttembergs. § 17 nimmt noch einmal konkret Bezug auf Artikel
14 der Landesverfassung hinsichtlich der Schulgeldfreiheit.

Ziel muf es insoweit sein, dem in Artikel 14 Abs. 2 der Landesverfassung
verankerten Recht zum schulgeldfreien Schulbesuch eines schulpflichtigen
Kindes bzw. Jugendlichen mittels kostendeckender Pauschalzuschiisse zu
entsprechen. Grundlage fiir die Berechnung dieser Zuschiisse konnten die
langjdhrigen durchschnittlichen Elternbeitriage pro Schiiler sein oder die im
Schullastenausgleichsgesetz angegebenen Werte, wenn es sich um freie 6f-
fentliche Schulen in Eltern-Lehrer-Trigerschaft handelt.

Land, Kommunen und Kommunalverbinde stellen nach Artikel 11 der
Landesverfassung die erforderlichen Mittel bereit. Die Kommunen sind im
Rahmen des Finanzausgleichsgesetzes und des Schullastenausgleichs-
gesetzes zu verpflichten, sich an der Schulfinanzierung der freien 6ffentli-
chen Ersatzschulen zu beteiligen. Die Pauschalen der Landeszuschiisse zu
den Personalkosten miissen sich an den vergleichbaren Ausgaben fiir
angestellte und nicht fiir beamtete Lehrkrifte orientieren. Privatrechtlich
organisierte Schulen konnen ihre Lehrkrifte nicht verbeamten, der Staat
kann es, mul3 es aber nicht.

Die Personalausgaben fiir die gesetzliche Sozialversicherung angestellter
Lehrer sind in die ZuschuBBpauschalen aufzunehmen, inclusive der Ausga-
ben fiir den Versorgungsaufwand fiir eine zusétzliche schulische Altersver-
sorgung (entsprechend der Altersversorgung im offentlichen Dienst). Bes-
ser wire die Bezuschussung der freigemeinniitzigen Schulen auf der
Grundlage einer von der Kultusbiirokratie unabhingigen wissenschaftli-
chen Kostenuntersuchung pro Staatsschiiler zu bemessen. Die Arbeiten des
Deutschen Instituts fiir internationale pddagogische Forschung in Frankfurt
am Main bieten hierfiir eine fundierte Grundlage.
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Des weiteren bediirfen die privatrechtlich verfaiten Schulen nach Artikel
7 Abs. 4 GG gleichwertig ausgebildeter Lehrkrifte. In der Aus- und Fortbil-
dung von Schullehrern gibt es kein staatliches Ausbildungsmonopol mehr.
So hat die Freie Hochschule Stuttgart — Seminar fiir Waldorfpidagogik -
aufgrund eines jiingsten Urteils des Bundesverwaltungsgerichts materiell-
rechtlich den Status einer nicht-staatlichen Hochschule. Das Diplom fiir das
vierjdhrige Studium zum Waldorflehrer an der Freien Hochschule ist dem
staatlich vergebenen Lehrerdiplom gleichwertig. Die Konsequenz fiir das
Rechtsleben: die Finanzierungskosten fiir die Lehrerausbildung kénnten
tiber ZuschuBsitze pro Schiiler gesetzlich geregelt werden. Die Refinanzie-
rungsmoglichkeit der autonomen Schule fiir die Ausgaben der Lehrerbil-
dung beim jeweiligen Land wire damit gegeben.

Eine andere rechtliche Moglichkeit bestiinde z.B. darin, da3 das Land Ba-
den-Wiirttemberg der Freien Hochschule Stuttgart die formalrechtliche An-
erkennung als nicht-staatliche Hochschule ausspriche. Soll der Zuschu8,
der der Schule gegeben wird, bei der Ausbildungsstitte des Lehrers landen,
miifite dieser die Ausbildung darlehensweise finanziert bekommen und die
Darlehensriickzahlung aus dem erhohten Lehrergehalt erbringen! Konse-
quenterweise miifite eine staatlich anerkannte und gemeinniitzige Lehrer-
ausbildungsstitte vom betreffenden Land aus allgemeinen Steuermitteln
(teil-)finanziert werden, z.B. iiber staatlich finanzierte Studiengutscheine
fiir die dort eingeschriebenen Studierenden.

Diese Ziellinien fiir die bevorstehenden Neugestaltungen der »Pri-
vatschulgesetze« miiiten auf die jeweilige Landersituation abgestimmt werden.

In diesem Zusammenhang konnte man beim baden-wiirttembergischen
Gesetz fiir Schulen in freier Trigerschaft den veralteten Zusatz »Privat-
schulgesetz« ersatzlos streichen. Die Kurzform PSchG konnte durch
GSchFT (»Gesetz iiber Schulen in freier Tragerschaft«) ersetzt werden.

In einer weiterreichenden Vision fiir eine zukunftsweisende Schul-
gesetzgebung sollte der tiberkommene Dualismus — hier Schulgesetz fiir 6f-
fentlich-rechtlich verfa3te Schulen, dort Privatschulgesetz fiir die Schulen
in freier Tragerschaft — tiberwunden werden, indem beide Gesetze in ein
allgemeines Schulgesetz (»ASchG«) iiberfiihrt werden. Wesentliche Ele-
mente des » ASchG« Baden-Wiirttemberg miif3ten sein:

— Aufgrund von Artikel 7 GG und der Artikel 11 und 14 der baden-wiirt-
tembergischen Landesverfassung ist die schulische Bildung eine 6ffent-
liche Aufgabe.

— Die verfassungsrechtlich gebotene Schulvielfalt wird durch autonome
Schulen gewihrleistet.

— Die Schulen in staatlicher Trigerschaft konnen sich eine offentlich-
rechtliche oder privatrechtliche Verfassung geben.
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— Der Schulbesuch ist fiir Schiilerinnen und Schiiler unentgeltlich.

— Fiir die Finanzierung sorgen Land, Kommunen oder Kommunalverbinde
in Form von staatlichen Bildungsgutscheinen.

— Dies giltentsprechend fiir die erforderlichen Schulbauten.

— Fiir die vorerst noch notwendige Bezuschussung der Baukosten ist ein-
deutig Bezug auf das 3. Gesetz zur Forderung des Schulhausbaus aus
dem Jahre 1961 zu nehmen!

— Der erforderliche Wert der Bildungsgutscheine, der den Kosten pro
Staatsschiiler vergleichbarer staatlicher Schulen zu entsprechen hitte,
wird durch unabhingige bildungsokonomische Forschungseinrichtun-
gen ermittelt. Uber Hohe und Anpassung entscheidet der
Haushaltsgesetzgeber.

— Die Schulen haben das Recht, eigene Abschliisse zu vergeben; die
Gleichwertigkeit muf} nach Artikel 7.4 GG gewihrleistet sein.

Die sich im Rechtsleben bzw. in Gesetzen konservierenden Gedanken ver-
gangener Zeiten bediirfen progressiver Ideen, um das Schulwesen freiheit-
lich und sozial-gerecht ausgestalten zu konnen — die o.g. Beschliisse des
Bundesverfassungsgerichts bieten Anlal und Chance zugleich!

Die Mitwirkenden dieses Heftes:

Fritz Andres
Dhaunerstra3e 180, 55606 Kirn

Dr. Karl Buchleitner
Goethestral3e 15, 75173 Pforzheim

Frans Carlgen
Tapetserarvigen 11, S-161 46 Bromma, Schweden

Paul Ludwig Hiufiner
Erlenweg 13, 74538 Rosengarten-Westheim

Georg Soldner
GraBlfingerstral3e 30, 82194 Grobenzell

Dr. Heinz-Hartmut Vogel 1
RoBauchtert 17, 73087 Boll-Eckwilden
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In memoriam Johannes Fliigge

Professor Dr. phil. Johannes Fliigge, geboren am 12. 11. 1905, gestorben am
5. 12. 1994, gehorte zu den geistigen Trigern und Forderern des Seminars
fiir freiheitliche Ordnung. Er gehorte jener Padagogengeneration an, die im
Rahmen des 6ffentlichen Schulwesens — Professor Fliigge war urspriinglich
Gymnasiallehrer, ehe er eine Professur an der Freien Universitit Berlin er-
hielt — einen neuen piddagogischen Ansatz suchte: durch Inanspruchnahme
der Fantasiekrifte, der Neugierde, der Entdeckerfreude bei der Behandlung
von Naturgegenstianden. Zu dem Kreis, der diese neue Pddagogik verfolgte,
gehorte z. B. auch Prof. Martin Wagenschein. Unter Anleitung von Profes-
sor Fliigge wurde in Fragen der Freiheit das Thema behandelt: ,,Rettet die
Phinomene®. Schon die Dissertationsarbeit von Fliigge zeigte die spitere
padagogische Richtung auf: ,,Die sittlichen Grundlagen des Denkens bei
Hegel* (Felix-Meiner-Verlag, 1963). In dieselbe Richtung weist die 1963
erfolgte Habilitation iiber das Thema: ,,Die Entfaltung der Anschauungs-
kraft“, Ein Beitrag zur pddagogischen Anthropologie (Quelle- und Meyer-
Verlag, 1963).
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Zahlreiche Veroffentlichungen seit 1949 weisen Johannes Fliigge als Pio-
nier eines selbstindigen Denkens aus. Charakteristische Titel waren:
,.Schulmiindigkeit und Schulvertrag®; ,,Vergesellschaftung der Schiiler
oder: Verfiigung iiber das Unverfiigbare. Sondierungen einer Bildungsre-
form*®, ,,Zur Pathologie des Unterrichts®.

So blicken wir mit Hochachtung auf eine Personlichkeit des kulturellen
Lebens unserer Zeit, die als Pionier einer kiinftigen Erziehungskunst ge-
wirkt hat. Johannes Fliigge nimmt einen zentralen Platz ein in der Reihe der
geistig tragenden Personlichkeiten, denen das Seminar fiir freiheitliche
Ordnung iiber Jahrzehnte hinweg seinen Ideenreichtum verdankt.

Fiir das Seminar fiir freiheitliche Ordnunge.V.
Dr. med. Heinz-Hartmut Vogel

Veroffentlichungen von Prof. Dr. phil. Johannes Fliigge
in der Schriftenreihe Fragen der Freiheit:

Titel Heft Jahr
Schulmitbestimmung und rechtsverbindliche

Schulverantwortung ............. .. .. .. ... 98 1972
Lernzielplanung und totalitdre Gesellschaftspolitik ...... 106 1973
Konkurrierende Kriterien zur Beurteilung von neuen

Bildungskonzeption ............. ... .o 112 1974
Die Problematik der Emanzipation als Leitidee

derPadagogik ......... .. 117 1975
Rehabilitierung der Sinnestitigkeit .................... 121 1976
Normen eines humanen Schulunterrichts ............... 124 1977
Sozialverhalten, soziale Verantwortung und sozial-

kundlicher Unterricht ......... .. .. ... .. .. .. .. 128 1977
Offentliche Gewalt und personale Verantwortung

im Bildungswesen .............. o i 128 1977
Anthropologie ........... ... i 142 1980
Das derzeitige Elend des Schulzeugnisses .............. 145 1980

Verbindung von Selbstverwirklichung und Verant-
wortung politischer Urteilskraft und politischem
Engagement .............. .. ... it 146 1981
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Die mitarbeitenden Autoren tragen die Verantwortung fiir ihre Beitridge

selbst.
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